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VORWORT
Furchtbar war es, als das Grauen der Apokalypse über 

der Heimat, über Oberschlesien, über Land und Stadt 
Leobschütz ohne Erbarmen, ohne Gnade herauf zog.

Einer ungestüm brausenden Sturzflut gleich, die schäu­
mend den schützenden Damm überspült, so wälzte sich 
über den Flußlauf der Oder gegen Westen die Rote 
Armee.

Und wer von uns sich das nackte Leben hat retten 
können, der denkt heute noch voller Entsetzen an diese 
leidgetränkte, unheimliche Nacht der Verzweiflung.

Aber bevor es Nacht wurde über der Heimat, bevor 
die Katastrophe hereinbrach über das Lcobschützer 
Land, war des Unbegreiflichen gar viel geschehen. Die 
Nacht hatte ihre tiefen Schatten vorausgeworfen. Was 
sich dann abspielte, war nur der Tragödie gewaltiger 
Schluß,

Dieses jammervolle Ende aber bedeutete den Verlust 
des Erbes der Väter, den Verlust der heimatlichen 
Scholle, den Verlust der treu geliebten Heimat.

Wie das Unfaßbare Wirklichkeit wurde, wird nur je­
nem begreiflich, der die unheilvolle Entwicklung, die 
bedrohlichen Ereignisse überschaut, welche die Nacht 
des Schreckens hcraufbeschworen.

Unbeschreiblich war damals die Wirrnis von Angst 
und von Hoffnung, von Zweifel und Glaube, von düste­
rer Sorge und wunschbestimmter Zuversicht.

Wie das Unfaßbare Wirklichkeit wurde: eben diesem 
Verständnis will eine Folge von Beiträgen dienen, die 
in Sonderheit an unsere Jugend sich wendet, welche 
die Ungemach und die Dramatik dieser längst vergan­
genen Tage in ihrer erschütternden Unmittelbarkeit 
nicht mehr erlebt, aber doch ein Anrecht hat, zu er­
fahren, was alles geschehen ist bis zum Einbruch der 
Nacht, in deren Dunkel die Heimat versank. —

Das Jahr 1944 war für Deutschland ein Jahr aller­
größter Bedrängnis.

In der Heimat begann es damals dunkel zu werden .. .
Die Entscheidung für den Westen

Obgleich Paris verloren ging — General Charles 
de Gaulle hatte mit einer französischen Panzerdivision 
in die Hauptstadt am 25. August 1944 ohne Kampf ein­
ziehen können — stand die Weiterführung der militäri­
schen Operationen auf deutscher Seite außer Frage, weil 
die Gegner des Reiches gemeinsam die Forderung be­
dingungsloser Kapitulation erhoben.

Da Verhandlungen mit den Feindmächten insgesamt 
oder aber auch mit dem Gegner im Westen bzw. Osten 
gesondert für die Reichsregierung unter dieser Bedin­
gung undiskutabel waren, sah sich Adolf Hitler, 
der Führer und Oberste Befehlshaber der Wehrmacht, 
vor die außerordentlich schwerwiegende Entscheidung 
gestellt, wohin er nunmehr den Schwerpunkt der Ver­
teidigung der „Festung Deutschland" legen sollte,

Generaloberst Guderian — seit dem mißlungenen 
Attentat des Obersten Graf Stauffenberg auf Hitler 
Chef des Generalstabes des Heeres und verantwortlicher 

Ratgeber des Führers für die Führung der Operationen 
im Osten trat mit Nachdruck für die Verlegung des 
Schwerpunktes der Verteidigung nach dem Osten des 
Reiches ein, um dort für die Abwehr des mit Sicher­
heit zu erwartenden neuen sowjetrussischen Ansturms 
erträgliche Voraussetzungen zu schaffen.

Ohne Zweifel hätte die Verwirklichung dieser Kon­
zeption zur Festigung der dortigen Front geführt, dem 
weiteren Vordringen der sowjetrussischen Streitkräfte 
Einhalt geboten sowie die kriegs- und ernährungswich­
tigen Gebiete Oberschlesicns und weiter Teile 
Polens dem Deutschen Reich erhalten. Der Westen frei­
lich wäre — sich selbst überlassen — in absehbarer 
Zelt von der erdrückenden Übermacht der Westmächte 
überrollt worden.

Guderians Vorschlag wurde abschlägig beschleden. 
weil Adolf Hitler keinerlei Neigung der Westmächte zu 
einem Separatfrieden zu ungunsten der Sowjetunion 
voraussetzen konnte.

Der Führer selbst trat für die Konzentration der Ver­
teidigung des Reiches im Westen ein, weil er überzeugt 
war, daß er bei rechtzeitigem Einsatz der 
vorhandenen Kräfte den westlichen Alliierten — 
noch bevor sie den Rhein erreicht haben würden — 
durch eine Gegenoffensive einen „kräftigen Schlag" 
versetzen könne. Er versprach sich von einer solchen 
militärischen Aktion eine nachhaltige Schwächung der 
Westmächte und hoffte auf diese Weise die Erwartun­
gen seiner Feinde auf einen totalen Sieg zu erschüttern 
und sie dadurch von ihrer Forderung auf bedingungs­
lose Kapitulation abzubringen und einem Verständi­
gungsfrieden geneigt zu machen.

Anscheinend war sich damals Adolf Hitler über das 
Ausmaß des Zusammenbruchs der deutschen Armeen 
nicht im klaren oder er setzte sich über den tat­
sächlichen Zustand der „Front“ ebenso hinweg wie 
über die Unmöglichkeit, in naher Zeit ausreichende 
Verbände für offensive Ziele bereitzustellen. Jedenfalls 
forderte er — um für’s erste Zeit zu gewinnen — einen 
möglichst langanhaltenden Abwehrkampf weit westlich 
des Westwalles. In der Zwischenzeit wollte er densel­
ben in Verteidigungszustand setzen, neue Kräfte heran­
führen und so die Voraussetzungen für operative Ge­
genangriffe westlich der Reichsgrenze schaffen.

Die Verwirklichung dieses Planes aber setzte voraus:
1. Die Stabilisierung der Ostfront. Ihre 

unbedingte Sicherung so lange, bis die Offensive mit 
begrenztem Ziel im Westen beendet war und die frei 
gewordenen Kräfte dem Osten zugeführt werden 
konnten,

2. Den Beginn der Westoffensive zum frühest mögli­
chen Termin, um vor dem Eintritt der Frost­
periode — dem für die Wiederaufnahme des sow­
jetrussischen .Angriffs wahrscheinlichen Zeitpunkt — 
rechtzeitig Reserven für den Osten frei­
zubekommen.

3. Die beschleunigte Bereitstellung der Angriffskräfte, 
um diesen Plan überhaupt durchführbar zu machen.

4. Einen erfolgreichen Kampf, um bis zum 
Angriffsbeginn der Sowjets Zeit zu gewinnen.



Dieser West-Entscheidung Adolf Hitlers und seines 
Wehrmachtführungsstabes stand Generaloberst Gu­
derian mit allergrößter Skepsis gegenüber. Alle seine 
Bedenken hinsichtlich der Ostfront wurden nicht zu­
letzt deshalb zurückgestellt, weil die Aussicht auf einen 
milden Herbst mit spätem Eintreten der Frostperiode 
im Osten den Beginn der sowjetrussischen Winteroffen­
sive erst nach Neujahr 1945 wahrscheinlich machte.

Die Verfolgung bis zur Rcichsgrenze
Auf der Seite der westlichen Verbündeten hatten 

die nach der Invasion im freien Gelände getätigten 
Erfahrungen bald gezeigt, daß die Nachschubeinrich­
tungen den ungeheueren Bedarf — vor allem an Treib­
stoff für die vielen vollmotorisierten Verbände — nicht 
bewältigen konnten. Wiederholt schon hatte deshalb 
die Luftversorgung aushelfen müssen.

Mit den wachsenden Entfernungen mußte sich die 
Nachschublagc notwendigerweise verschärfen. Über dm 
Rhein hinaus war die Versorgung so lange nicht ge­
währleistet, bevor nicht mehr Häfen zur Verfügung 
standen und das völlig zerstörte französische Bahnnetz 
nicht wenigstens teilweise repariert war.

Dazu kam, daß die deutschen Streitkräfte trotz ihrer 
Niederlagen — von örtlichem, durch Überforderung be­
dingtes Versagen abgesehen außerordentlich zäh 
kämpften, so daß angenommen werden mußte, daß sie 
die Reichsgrenze mit äußerster Einsatzbereitschaft ver­
teidigen würden.

So vermuteten die Westmächte richtig, daß das Deut­
sche Reich — wenn auch in einer aussichtslosen Lage 
— immer noch nicht am Ende seiner militärischen Kraft 
war.

General Dwight Eisetihower glaubte daher nicht, 
zu diesem Zeitpunkt — und sei es auch nur mit Teil­
kräften — eine Entscheidung erzwingen zu können. Ein 
derartiger Versuch hätte seiner Meinung nach zu 
schweren Rückschlägen führen müssen. Deshalb gab 
er den Befehl, die deutschen Armeen lediglich bis zum 
Rhein hin zu verfolgen, dort aufzuschließen und gün­
stige Gelegenheiten zur Bildung von Brückenköpfen 
auszunützen, aber nicht weiter nach Osten vorzustoßen, 
bevor Antwerpen in alliiertem Besitz sei.

Am 1. September 1944 übernahm General Eisenhower 
persönlich dei Führung der Erdoperationen, die er bis­
her dem eigenwilligen britischen Feldmarschall Mont­
gomery belassen hatte, dessen operative Auffas­
sungen — trotz der formellen Einigung über die Fort­
setzung der militärischen Maßnahmen — doch wesent­
lich von den seinen abwichen. Im Widerspruch zu 
Eisenhower hatte Montgomery bereits am 22. August 
in einem Tagesbefehl an die Truppe das nahe Kriegs­
ende prophezeit, das demnächst in einer ..Rekordzeit" 
erreicht sein -würde.

Ende August hatte sich die deutsche Front in Frank­
reich aufgelöst. Die überstürzte Räumung zeitigte un­
erfreuliche Begleitumstände: In völliger Kopflosigkeit 
und oftmals ohne jede Disziplin ergoß sich in Richtung 
Reich ein Strom überflüssig gewordener militärischer 
und ziviler Dienststellen und Verwaltungsbehörden. 
Dieses Zurückfluten machte auf die Heimat den er­
schütternden Eindruck eines totalen Zusammen­
bruchs. Erst an den Rheinbrücken konnte dieser nur 
Verwirrung auslösende Strom aulgefangen werden.

Aber auch die Konsolidierung der westlichen Front 
bedurfte dringend einer durchgreifenden und ordnen­
den Hand. Am 5. September ernannte der Führer und 
Oberste Befehlshaber den Generalfeldmarschall von 
Rundstedt erneut zum Oberbefehlshaber West mit 
dem schwierigen Auftrag, das Vorgehen der Alliierten 
so weit westlich wie möglich zum Stillstand zu bringen.

Die Ausführung dieses Auftrages: das Aufhalten des 
Feindes westlich und an der Rheingrenze gelang ihm 
dank des hartnäckigen Widerstandes deutscher Einhei­
ten an strategisch wichtigen Punkten über Erwarten 
gut. Als An fang Oktober die Operationen der west­
lichen Verbündeten zum Erliegen kamen, war es ihnen 
weder geglückt — was Eisenhower Anfang September 

befohlen hatte — in der Verfolgung der Reste der ge­
schlagenen deutschen Armeen den Rhein zu erreichen 
noch auf seinem Ostufer Brückenköpfe zu errichten.

Der Gegner war inzwischen um die Verbesserung sei­
ner Nachschubgrundlagen bemüht. Darüber hinaus un­
ternahm er ab Mitte November mit zunehmender 
Stärke und begrenztem Ziel Teiloffensiven, um die 
mühsam aufgebaute deutsche Front zu zermürben und 
günstige Ausgangsstellungen für die entscheidende Ge­
samtoffensive zu schaffen. Dabei mußte er die über­
raschende Feststellung machen, daß sich die im August 
völlig zerschlagene deutsche Westfront wieder zusam­
mengefügt hatte. Ebensowenig entging ihm. daß auf 
deutscher Seite eine nicht unerhebliche Anzahl von 
Truppeneinheiten — vor allem Panzerdivisionen — aus 
Frankreich verschwunden waren und offensichtlich für 
einen noch nicht erkennbaren Zweck bereitgestellt 
wurden,

Der Herbst des Jahres 1944 war ungewöhnlich reg­
nerisch und trüb. Es war eine Zeit, in der selbst bei 
den Alliierten die Infanterie — entgegen ihrer Gewohn­
heit — gar nicht selten die Hauptlast des Kampfes zu 

■ tragen hatte, überall dort, wo ihr annähernd ausrei­
chende deutsche Kräfte gegenüberstanden, stieß sie auf 
erbitterten Widerstand. An einzelnen Frontabschnitten 
kam es zu stellungsartigen Gefechten, Die amerikani­
sche Infanterie erlitt laufend empfindliche Verluste und 
hatte gleichzeitig durch Erkrankungen erhebliche Aus­
fälle. Daher mußten eine Reihe neue, erst aus den Ver­
einigten Staaten herübergeholte Infanterieregimenter 
die bisher eingesetzten Divisionen entlasten. Dagegen 
hatten die englischen Verbände zu dieser Zeit keine 
weiteren Kontigente aus dem Mutterland zu erwarten. 
Das englische Rüstungspotential ließ sich nach über 
fünfjähriger Beanspruchung nicht weiter steigern.

Der Operationsplan Adolf Hüters
Im Augenblick war die militärische Situation der 

westlichen Verbündeten stark angespannt. Damit aber 
bot sich zu mindest vorübergehend der deutschen Füh­
rung die Gelegenheit, bei planvollem Einsatz vorhande­
ner Reserven durch überraschende und schnelle Bildung 
eines örtlichen Schwerpunktes dem Gegner einen in 
seiner Zielsetzung sorgfältig abgewogenen Schlag zu 
versetzen.

Es war genau die Gelegenheit, die Adolf 
Hitler seit den Tagen des Verlustes von 
Paris erwartet und mit deren Möglich­
keit er unablässig gerechnet hatte. Als sich 
in der zweiten Hälfte des September immer deutlicher 
erkennen ließ, daß die Verfolgung der deutschen Trup­
pen- an Intensität verlor, beschäftigte den Führer nur 
mehr der Gedanke der Gegenoffensive.

Nach der Überlegung, daß die etwa 70 Divisionen um­
fassende Streitmacht des Feindes nicht ausreichen 
könne, um an der fast 300 km langen Frontlinie überall 
gleichmäßig stark zu sein, vertraute Adolf Hitler aut 
eine durch die Jahreszeit bedingte Wetterverschlech­
terung, welche die absolute Überlegenheit des Gegners 
in der Luft zwar nicht ausschalten, aber doch erheblich 
einschränken würde. Vor allem lag ihm daran, die Of­
fensive so kurzfristig wie möglich zur Durchführung zu 
bringen, ehe der Winter die Tage wieder klar machte.

Ende September wurde erstmals der Raum zwischen 
Monschau und Echternach für den Ansatz des 
geplanten Angriffs in Betracht gezogen, da hier eine 
schwache Stelle in der feindlichen Frönt zu erkennen 
war. Es war fast derselbe Raum, aus dem heraus das 
deutsche Heer im Jahre 1940 durch eine operative 
Überraschung seinen größten Erfolg in diesem Krieg 
hatte erringen können.

Alle nüchternen Erwägungen, so die. daß die Ungunst 
der Jahreszeit zwar die feindliche Luftwaffe weit­
gehend ausschalten könne, zugleich aber auch die Be­
wegungen der eigenen, in vieler Hinsicht nicht sonder­
lich gut ausgerüsteten Verbände ebenso hemmen müsse 
— diese und viele andere Einwände mußten der uner­
schütterlichen Zuversicht des Führers weichen, jetzt 
im Westen doch noch eine grundlegende Veränderung 



der Verhältnisse herbeiführen zu können, Außerdem 
verband er mit seiner Hoffnung die vage Vorstellung, 
daß als Folge ein politisches Zerwürfnis zwischen dem 
amerikanischen Präsidenten Franklin Delano Roose­
velt und dem britischen Premierminister Wenston 
Churchill zu erwarten sei. das in seinen weiteren 
Auswirkungen, schließlich auch eine wirksame Ver­
stärkung der Abwehr im Osten des Rei­
ches ermöglichen werde.

So verlor sich Adolf Hitler in Irrealitäten. Nach der 
Version des Reichspropagandaministers freilich erwei­
sen sich die Prognosen des Führers immer als richtig, 
denn „Er ist die größte unter den Persönlichkeiten, die 
Geschichte machen; ihnen allen steht er weit voran in 
der Voraussicht der Dinge, die kommen. Er überragt 
sie nicht nur an Genie und politischem Instinkt, son­
dern auch an Wissen, Charakter und Willenskraft. Er 
hat den sechsten Sinn, das heißt, die Gabe zu sehen, 
was den Augen anderer Menschen verborgen bleibt“ 
(Joseph Goebbels).

Ohne die militärischen Führer der deutschen West­
front zu Rate zu ziehen, bestimmte der Oberste Be­
fehlshaber gänzlich allein die Grundzüge dieser An­
griffsaktion. Mit 28 Divisionen — darunter 12 Panzer- 
und Panzergrenadierdivisionen — sollten zwei Panzer­
armeen aus dem Raum zwischen Monschau und 
Echternach hervorbrechen, in ihrer Südflanke durch 
einen Angriff der 7. Armee gedeckt die Maas zwi­
schen Lüttich und Namur erreichen, sie über­
schreiten und schließlich unter Abdeckung beiderseits 
Brüssel sich in den Besitz von Antwerpen set­
zen, um allen nördlich des Einbruchraumes stehenden 
amerikanischen und englischen Verbänden den Rückzug 
zu verlegen und eie zu vernichten.

Die Westoffensive wird vorbereitet
Ende Oktober wurden die Generaifeldmarschalle von 

Rundstedt und Model durch Adolf Hitler mit dem 
Operationsplan bekannt gemacht. Zugleich wurde ihnen 
die Vorbereitung und Durchführung desselben befoh­
len. Als Angriffstermin wurde der 25. November be­
stimmt Keinen Zweifel ließ der Führer darüber, daß 
er an dem sehr weitgestecktcn Ziel, der angeordneten 
Gliederung der Truppencinheiten und dem Ansatz der 
Operation unabdingbar festhalten werde.

Von Rundstedt und Model waren nicht grundsätzlich 
gegen die Initiative des Führers, doch wollten sie diese 
in einem der Leistungsfähigkeit der Truppe und dem 
gegenseitigen Kräfteverhältnis angemessenen, also en­
ger gespannten Rahmen halten. Ihrer Meinung nach 
reichten die vorgesehenen Einheiten an Stärke, Stoß­
kraft und Beweglichkeit keinesfalls aus, um einen An­
griff über 200 km hinweg durchführen und in seiner 
Westflanke so lange abstützen zu können, bis die ge­
trennten Feindverbände vernichtet wären.

Aus diesem Grunde sahen sich die beiden General­
feldmarschalle veranlaßt, einen neuen Plan in Vor­
schlag zu bringen, der sich ein bescheideneres Ziel 
setzte, aus welchem aber später — bei Erfolg — eine 
Ausweitung im Sinne des Führers entwickelt werden 
konnte. Sie wünschten, den Angriff auf das östliche 
Maas-Ufer zu beschränken und die ostwärts des 
Flusses im Raum zwischen Aachen und Lüttich 
stehenden amerikanischen Divisionen zu schlagen.

Unabhängig von diesen Bemühungen der Generalfeld­
marschalle waren die Armeen sofort daran gegangen, 
äußerst umfangreiche Vorbereitungen für die vorge­
sehene Westoffensive zu treffen. Die ersten Zeitberech­
nungen ergaben, daß der geforderte Termin unmöglich 
eingehalten werden konnte. Als frühest möglicher Zeit­
punkt wurde der 10. Dezember festgestellt. Außerdem 
mußten alle taktischen und organisatorischen Vorberei­
tungen unter Wahrung strengster G-eheimhaltung vor 
sich gehen, denn nur wenn der Gegner wirklich über­
rascht wurde und an dem veranschlagten Angriffsab­
schnitt weiterhin schwach blieb, konnte mit dem ra­
schen Gelingen des Durchbruchs gerechnet werden.

Hinzu kam, daß die fieberhaft vorangetriebenen Vor­
bereitungen seit Mitte November ein amerikanischer- 

cnglischer Großangriff im Raum von Aachen störte, so 
daß ein Teil der für die eigene Offensive vorgesehenen 
Divisionen in die Abwehrschlacht an der Roer gewor­
fen werden mußte.

Am 27. November befahl der Oberste Befehlshaber 
unter Ablehnung aller Gegenvorschläge für eine kürzere 
Zielsetzung den Angriffsbeginn für den 7, Dezember. 
Aber aus technischen und wettermäßigen Gründen wa­
ren drei weitere Verschiebungen, erforderlich, bis am 
12. Dezember als erster Angriffstag endgültig der 16. De­
zember festgelegt wurde.

Für den 11. und 12. Dezember beorderte Adolf Hitler 
alle höheren Kommandeure in das Führerhauptquax- 
tier, das er in den letzten Oktobertagen für die Dauer 
der Westoffensive nach Bad Ziegenberg in Hessen 
hatte verlegen lassen. Dort führte er den hohen Offi­
zieren, auf die er äußerlich den Eindruck eines gebro­
chenen Mannes machte, den nur noch ein fanatischer 
Wille aufrecht erhält, unter Verhinderung einer nach­
folgenden .Aussprache die politische und militärische 
Notwendigkeit seines Entschlusses vor Augen. Er ver­
sicherte ihnen, alles getan zu haben, um das Gelingen 
der Offensive sicherzustellen.

Wie es damit in Wirklichkeit bestellt war, wußten die 
Generale freilich besser als ihr Oberster Befehlshaber. 
Doch die Würfel waren unwiderruflich gefallen! Mit 
12 Panzer- und Panzergrenadierdivisionen und mit 16 
Infanteriedivisionen, die er zum Teil aus anderen Front­
abschnitten ohne Rücksicht auf deren örtlichen Belange 
herausgezogen hatte, will Adolf Hitler 200 km tief in 
die alliierte Front einbrechen, sie aus den Angeln he­
ben und endlich die entscheidende Wende des Krieges 
herbeiführen!

Die Schlacht in den Ardennen
Am 16. Dezember 1944 geschieht zwischen Mon­

schau und Echternach das Unwahrscheinliche: 
Die 5. Panzerarmee unter dem Kommando von Ge­
neraloberst von Manteuffel und die 6. SS-Panzer­
armee unter dem Befehl von SS-Oberstgruppenführar 
Sepp Dietrich treten nach heftiger Feuervorberei­
tung zum Angriff nach Westen an und schlagen in den 
ersten beiden Tagen bei unsichtigem Wetter eine tiefe 
Bresche in die Front der amerikanischen 1. Armee.

Geradezu ungeheuere Schwierigkeiten bereiten 
schlechte und verschlammte Straßen, zerstörte Brük- 
ken und hierdurch erforderliche seitliche Verschiebun­
gen, Stauungen von Marschkolonnen auf den Vor- 
marschwcgcn, Höckerhinderriisse des alten Westwalles 
und starke Sperren, die noch aus der Zeit des deut­
schen Rückzuges stammen.

Mit dem Mut letzter Verzweiflung stoßen die Panzer­
keile vor, erreichen im Nordabschnitt der Angriffs­
front den Raum von Stavelot und Malmedy. 
im Südabschnitt St.Vith, wo — um die amerikani­
schen Verbände einschließen zu können — die SS-Füh- 
rcr-Bcgleitbrigade eingesetzt werden muß, ferner Ba­
st o g n e, wo sich der Feind in plötzlicher Erkennt­
nis der Gefahr verzweifelt zur Wehr setzt, und Houf- 
f a 1 i z e .

Am 19. Dezember scheint die Lage auf der amerikani­
schen Seite ein recht bedrohliches Gesicht anzunehmen 
und der Widerstand zu erlahmen. In der Mitte der An­
griffsfront dringen von Houffalize aus zwei deutsche 
Panzerdivisionen an dem eingcschlossenen Bastogne 
vorüber bis nach Marche, R o c h e f o r t 
und St. Hubert vor. Nur noch 25 km sind bis zur 
Maas bei Dinant zu bewältigen! Da muß die ört­
liche deutsche Führung erkennen, daß die vorhande­
nen Kräfte zur Erreichung dieses Nahzieles nicht aus­
reichen.

Mit Ungeduld wartet Adolf Hitler auf Nachrichten 
über den vollzogenen Durchbruch und über den Beginn 
der Operationen im freien Raum hinter der feindli­
chen Abwehrzone. Doch die Überlegenheit des Gegners 
wird täglich spürbarer. Seine Luftwaffe bringt den 
deutschen Transport fast völlig zum Erliegen, so daß 
der Nachschub immer spärlicher fließt.

Meldungen über die chaotische Situation des Nach­
schubes, den sich verstärkenden Druck gegnerischer 



Eingreifverbände, die Zunahme der feindlichen Luft­
angriffe, den aussichtslosen Kampf der Jagdbomber ge­
gen die feindliche Übermacht, Meldungen der Divi­
sionen über schwere Verluste, selbst das Ausbleiben 
der Meldungen von Gefangenenzahlen — nichts vermag 
den Obersten Befehlshaber davon zu überzeugen, daß 
das Kräfteverhältnis, das für wenige Tage die deut­
schen Formationen begünstigte, sich seit dem 22. De­
zember wieder zu Gunsten der Alliierten verlagert hat.

Vergebens drängen die Generalfeldmarschalle von 
Rundstedt und Model, Generaloberst von Manteuffel 
und alle anderen für die Durchführung der Offensive 
verantwortlichen hohen Kommandeure den Führer, die 
aussichtslos gewordenen Operationen abzubrechen und 
die Armeen in ihre Ausgangsstellungen zurückzuneh­
men, bevor der täglich zu erwartende großangelcgtc 
Gegenangriff des Feindes losbrechen würde. Noch hätte 
sich die Masse des Materials und vor allem die Truppe 
ohne weitere schwere Einbußen planmäßig zurück­
führen lassen.

Aber ohne zu bedenken, daß er für die Ar­
den n e n o f f e n s i v e die übrigen Frontab­
schnitte in beinahe halsbrecherischer 
Weise entblößt hat und sich von Tag zu Tag der 
letzten kampfkräftigen Verbände beraubt, mit denen die 
Lage im Osten vielleicht noch gerettet werden 
könnte, ist Adolf Hitler nicht zu bewegen, dem Drän­
gen der militärischen Führer auch nur im geringsten 
nachzugeben.

Immer noch glaubt der Führer, das Unmögliche mög­
lich machen zu können, wenn nur jeder willens ist, 
seinen Befehlen Gehorsam zu leisten. So fordert er, ob­
wohl der Verschleiß an Kriegsmaterial ans Unerträg­
liche grenzt, daß die erreichten Linien unbedingt zu 
halten und darüber hinaus Bastogne zu nehmen sei.

Die deutsche Luftwaffe tat seit dem 24. Dezember ihr 
Möglichstes, um der schwer ringenden Erdtruppe Ent­
lastung zu bringen. Ihren stärksten Angriff flog sic am 
1. Januar 1945 mit mehr als 900 Jägern und Bombern. 
Fast die Hälfte der eingesetzten Flugzeuge kehrte vorn 
Feindflug nicht mehr zurück. Die deutsche Luftwaffe 
hatte ihr Letztes geopfert. Von nun an blieb die Front 
ohne Hilfe und die Heimat ohne Schutz.

Die Offensive in den Ardennen war praktisch als 
Fehlschlag zu werten. Doch wollten der Führer und 
Generaloberst Jodi, der Chef des Wehrmachtfüh­
rungsstabes, sich nicht damit abzufinden, die Initiative 
nicht zurückgewonnen zu haben. Sie suchten diese 
jetzt durch einen Angriff auf einer neuen Front an 
sich zu reißen.

Durch einen Vorstoß mit beschränktem Ziel sollte aus 
dem Raum von Bitsch das nördliche Elsaß wieder­
gewonnen und die Kräfte der amerikanischen 7. Armee 
gebunden werden, die bereits erhebliche Teile aus ihrer 
Front zur Unterstützung der Kämpfe in den Ardennen 
abgegeben hatte.

Der deutsche Angriff hatte zunächst gute Erfolge. Es 
gelang nördlich Hagenau, die Maginotlinic zu 
durchbrechen und nach Süden in Richtung auf die Za­
ber n e r Senke Raum zu gewinnen.

Nun gab sich Adolf Hitler der vagen Zuversicht bin, 
wenigstens hier die Initiative zurückgewonnen zu ha­
ben und jetzt aus dem örtlich begrenzten Angriff eine 
Schlacht um das ganze Elsaß machen zu kön­
nen. Bestärkt wurde er in dem Vorhaben durch den 
lleichsführer SS Heinrich Himmler, der als Ober­
befehlshaber die Heeresgruppe Oberrhein führte und 
nun eine günstige Gelegenheit witterte, seine „militäri­
schen Fähigkeiten“ unter Beweis stellen zu können.

Also wurden trotz schärfsten Einspruchs des General- 
feldmarschalls von Rundstedt Teile der westlich des 
Rheins stehenden Truppen he raus gezogen, dem Reichs­
führer SS unterstellt und zum Vorstoß aus dem großen 
Kolmarer Brückenkopf in Richtung Straß­
burg angesetzt. Doch konnte der dcu'.scne Angriff, 
dessen Kräfte durch das vom Führer gebilligte Ein­
greifen des Reichsführers SS in zwei Stoßrichtungen 
verzettelt waren, den .Anfangserfolg in der verbreiterten 

Angriffsfront nicht ausweiten. Die Offensive mußte vor 
der sich verstärkenden Abwehr des Feindes eingestellt 
werden.

Während so die deutsche Führung unerreichbaren 
Zielen nachjagte, nahm — erstaunlich spät — am 3. Ja­
nuar 1945 der konzentrische Gegenangriff der West­
alliierten mit voller Wucht seinen Anlauf. Daß inzwi­
schen starker Schneefall eingesetzt hatte, war für die 
deutschen Verbände ein besonders glücklicher Umstand. 
Er zwang dazu, die Kämpfe im wesentlichen im Zuge 
der Straßen zu führen. So konnten die äußerst schwie­
rigen Absetzbewegungen unter dem Schutz von Nach­
huten planmäßig durchgeführt werden. Nicht zu ver­
meiden war, daß große Mengen wertvollsten Kriegs­
materials zerstört Zurückbleiben mußten, weil es an aus­
reichenden Instandsetzungs- und Bergediensten fehlte 
und der Treibstoff nicht annähernd ausreichte. Während 
des Rückzuges gingen weit mehr Sturmgeschütze und 
Kampfwagen verloren als während der ganzen Offen­
sive.

Ende Januar trafen die deutschen Armeen wieder in 
ihren Ausgangsstellungen ein, auf das Schwerste ange­
schlagen, ohne Nachschub und Munition, verbittert und 
das elende Gefühl im Halse, daß die Ardennen-Offen­
sive die letzte war und nun die Sintflut hereinbrechen 
werde, um alles zu überschwemmen, was noch am 
Leben war.

Noch sind sie sich dessen nicht bewußt, daß inzwi­
schen der Schwerpunkt des tödlichen 
Ringens bereits nach dem Osten gewan­
dert ist und die Stunde geschlagen hat, in der sich 
im Westen wie im Osten die Schleusen öffnen, um die 
feindlichen Fluten nach Deutschland hineinzulassen.

Nicht weniger verbittert und enttäuscht war die Hei­
mat, zumal man sic noch in den Weihnachtstagen an 
einen entscheidenden Umschwung der Lage im Westen 
hatte glauben lassen.

Die militärische Bilanz von Adolf Hitlers ureigenster 
Offensive war absolut negativ. Durch sie waren die 
Absichten der westlichen Verbündeten lediglich um 
einige Wochen verzögert worden. Da aber dieser mili­
tärische Aufschub viel zu teuer bezahlt werden mußte 
und eine wirklich ins Gewicht fallende Schwächung des 
Gegners nicht erreicht worden war, war er völlig 
wertlos.

Die eigenen Verluste betrugen rund 90 000 Mann. Die 
Wehrmacht war um einen Teil ihrer letzten, mühsam 
geschaffenen Reserven gekommen, die ihr fortan nicht 
nur im Westen, sondern vor allem im Osten fehlten.

In der Heimat begann es dunkel zu werden.

In alten Folianten zu blättern ist reizvoll. Vor reich­
lich 300 Jahren entstand das für die damalige Zeit ge­
radezu gigantische Werk der „Topographia Gcrraaniae-1 
in 12 Bänden durch Matthäus Merian init einem Stab von 
ausgezeichneten Kupferstechern, in dem sämtliche Städte 
des III. Römischen Reiches Deutscher Nation durch Wort 
und Bild zur Darstellung gebracht werden. Die Freisinger 
Dombibliothek ist im Besitz dieser 12 kostbaren Original­
bünde, in dessen Band 2 (Böhmen. Mähren, Schlesien) 
auch unser liebes Leobschütz ohne Kupferstich kurz zur 
Erwähnung kommt- Die Druckzeilen lauten:

,-Boehmisch Hlubcice im Füretenthum Jägerndorf in 
einem schönen Lande, so man in gantz Schlesien für den 
besten vnd traghafftigsten Boden hält gelegen. Anno 1436 
haben die Lübschützer mit Ilülff vnnd Zuthun ihrer Wei­
ber die Hussiten abgetrieben vnd sie attß dem Pärchen ge­
schlagen. Anno 1541 scyn sic auf! Beförderung ihrer Rö- 
misoh-Catholisch Geistlichen vnd Mönche loß worden. Anno 
1603. den 28. Maii, ist diese sowol wegen der Gebäw als 
auch deß Rnthts Schöffenstithls Burgerschafft. deß Handel 
Gewerbes vnd Getraide-Marckts halber sehr berühmbte 
vnd schöne Statt fast gantz abgebronnen. Anno 162? haben 
die Dennemarck-Weymarischcn die Vorstatt allhie einge­
äschert: auß der Statt alter wider die Käyserischen eh sie 
sich ergeben starck gewähret. ** Preiß



Dec geologische Dau öes lfeobfchuhet lEanöes
Von Dr. Rudolf Cramer, Berlin

Der Löß, dem der Kreis Leobschütz seine Fruchtbar­
keit verdankt, erschwert dem Geologen das Erkennen 
des Aufbaues des tieferen Untergrundes, c’n er diesen 
bis auf den Gebirgsteil im Wester, des Kreises wA 
ein alles verhüllender Schleier gleichmäßig bedeck’.. 
Es sind immer nur räumlich begrenzte Stellen, wo der 
Löß nicht hingeweht, oder von welchen er später 
wieder abgetragen wurde. Aus den vielen einzelnen 
Beobachtungen ergibt sich dann aber doch ein einiger­
maßen klares Bild der Aufeinanderfolge der geolo­
gischen Schichten, die den Löß unterlagern.

Die einzige bisher erschienene geologische Karte, auf 
der die Gegend von Leobschütz mit berücksichtigt 
wurde, ist die ..Geognostische Karte von Oberschlesien', 
Sektion Leobschütz. Nr. 7. die in den sechziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts von Ferdinand Roemer auf­
genommen wurde und zu der die Erläuterungen in sei­
ner ..Geologie von Oberschlesien’1 gegeben sind.

Es ist erstaunlich, mit welcher Genauigkeit die Karte 
aufgenommen worden ist. Immer wieder muß man auf 
sie zurückgreifen. um die Lage der beschriebenen 
Aufschlüsse zu finden, an denen man heute, da sic 
meist gänzlich verfallen sind, achtlos vorübergehen 
würde. In den meisten Fällen gelingt es auch, nur 
einige wenige Vorkommen waren trotz aller Erkundi­
gungen, die man bei alten Leuten cinzog. unauffindbar.

Die einzige Formation, die Roemer stiefmütterlich 
behandelt hat. sind die eiszeitlichen Ablagerungen, das 
Diluvium. Hier unterscheidet er sehr summarisch nm1 
Löß und dann ältere Flußgesehiebe und nordisches Di­
luvium.

Die Geologischen Aufnahmen im südlichen Oberschle­
sien, die in den letzten Jahren meist als Übersichts­
aufnahmen ausgeführt wurden, haben gerade der Glie­
derung des Diluviums erhöhte Aufmerksamkeit zuge­
wandt. Und es war infolge des schon erwähnten Man­
gels an größeren Aufschlüssen nicht immer leicht 
einem befriedigenden Ergebnis zu gelangen.

Die folgenden Seiten sollen eine kurze Beschreibung 
der im Leobschützer Lande festgestellten geologischen 
Formationen geben. Die jüngsten Bildungen sind die 
alluvialen Ablagerungen in den Tälern der Zinna, Troja 
und Goldoppa und den zahlreichen kleineren Wasser­
läufen. Es sind vorwiegend Auelehme (Schlick), die 
von meist groben Flußschottern unterlagert werden. 
Das Material dieser Schotter besteht zum allergrößten 
Teil aus Geschieben, deren Heimat die Sudeten sind. 
Unter ihnen herrschen wieder, da sie am widerstands­
fähigsten sind, große Quarzgeröile vor. die aus den 
das Paläozoikum der Sudeten überall durchsetzenden 
Quarzgängen stammen. Untergeordnet, aber stets nach­
weisbar, linden sich auch nordische Geschiebe.

Die jüngste Eiszeit, die die Bodengestaltung Nnrdost- 
Deutschlands so stark beeinflußte, hat Oberschlesien 
nicht mehr erreicht. Zu dieser Zeit lagerte, sich in 
Oberscjllesien, als das Eis der nächstälteren, der Saale- 
Eiszeit sich nach Norden zurückgezogen hatte und aus 
Oberschlesien verschwunden war, der Löß ab. Seine 
.Mächtigkeit ist großen Schwankungen unterworfen, in 
seinem Bestreben alles auszugleichen, füllte er alle Un­
ebenheiten des Bodens aus und erreicht hier oft Mäch­
tigkeiten von mehreren Metern. Umgekehrt überlagert 
er namentlich auf den höchsten Kuppen die ihn un- 
terlagernden geologischen Bildungen nur als dünner 
Schleier. Wie in anderen Gegenden, konnte auch Inr 
Leobschützer Lande die Beobachtung gemacht werden, 
daß immer die östlichen Talhänge steiler und lößfrei 
waren, während auf den westlichen, flacheren, größere 
Lößmächtigkeiten festgestellt werden konnten. Die eis­
zeitlichen Ablagerungen von Obers chlesien, die über­
all unter dem Löß auftreten, gehören, wie schon ge­
sagt, der Saaleeiszeit an. Nachgewiesen sind unter die­
sen saaleciszeitlichen Ablagerungen durch Tiefbohrun- 
gen und im östlichen Oberschlesien in den großen 
Sandversatzgruben von Stauwerder auch solche der 

ältesten, der Elstereiszeit. Ob diese auch irgendwo 
größere Gebiete oberflächlich eint ehmen. konnte bis 
jetzt nicht festgestellt werden.

Die im Leobschützer Lande überall verstreut liegen­
den Sand- und Kiesgruben zeigen in großen Zügen 
immer das gleiche Bild. Unter einer verschieden mäch­
tigen Lößdecke folgt zunächst ein Geschiebelehm. die 
Grundmoräne des Inlandeises, der manchmal nur als 
stark lehmiger, kiesiger Sand mit größeren Geschie­
ben erhalten ist. bisweilen aber auch Mächtigkeiten bis 
zu 5 m erreichen kann. Sein Reichtum an nordischen 
Geschieben ist oft groß. Ihn unterlagern Sande und 
Kiese verschiedenster Korngröße lind Zusammenset­
zung. Sie führen neben den typischen Geschieben über­
wiegend solche aus den in der Nähe anstehenden 
Schichten, die das Eis überschritten, aufgearbeitet und 
aul'gcnommen hat. namentlich Grauwackensandsteine 
und Schiefer des Kulms. Kreidesandsteine und voi 
allem die Gerolle der pliozänen. sie auf weite Strek- 
ken unterlägernden Schotter. Interessant sind die Stel­
len. wo die diluvialen Ablagerungen unmittelbar aut 
dem Kulm liegen. Sie bestehen hier fast ausschließlich 
aus groben, eckigen, nicht abgerollten. großen Bruch­
stücken der Kulmgrauwacke, die als diluviale Bildun­
gen nur dadurch zu erkennen sind, daß zwischen den 
Greuwackenplatten nordische Geschiebe Vorkommen, 
die das Eis hineingepreßt haben muß. Es handelt sich 
hier um eine ausgesprochene Lokalmoräne. Der schön­
ste Aufschluß liegt arn Nordwest-Ausgang von Sauer­
witz. bei der Schule, in dem auf der Karte verzeich­
neten ..St. Br.’1, Die Gletscher gingen weit in das Ge­
birge hinein. Ein Strom ergoß sich zwischen Mockcr 
und Bratsch über die Höhen hinab in das Goldoppatal. 
Auffallend ist hier der Reichtum an größeren und 
großen nordischen Geschieben. Ebenso schob sich eine 
Gletscherzunge in das Tal der Große bei Pilgersdorf, 
wo ebenfalls nordisches Material in Menge herumliegt. 
Erwähnt sei noch der wohl größte nordische Block des 
Leobschützer Landes, der nördlich von Bleischwitz säch­
lich des Pfarrwaldes in einer Sandgrube liegt.

Die genannten diluvialen Bildungen liegen entweder 
unmittelbar auf dem Grauwacken des Kulms, oder, 
was meist der Fall ist. auf solchen des Tertiärs. Die 
Aufschlüsse in diesem sind noch spärlicher und schwe­
rer zu deuten als die Diluvium.

Aus einer Reihe von Beobachtungen kann folgende 
Schichtenreihe angenommen werden. Als oberstes Glied 
Schotter, ganz überwiegend aus groben Quarzen be­
stehend. die dem Paläozoikum der Sudeten entstammen 
und zum Pliozän gestellt wurden. Unter den Schottern 
folgen meist fette Tone, weiß oder bunt gefärbt, pli- 
ozän oder obermiozän. die von mittelmiozänen. ver­
steinerungsreichen Tonen (Tegel) und untergeordnet 
Kalken unterlagert werden, die an einigen Stellen La­
ger von Gips enthalten.

Die groben Schotter sind Absätze breiter Schutt­
ströme, die sich am Ende der Tertiärzeit von den 
Sudeten in das Vorland ergossen und sich hier mit den 
Schuttströmen vereinigten, die zur gleichen Zeit aus 
den Karpathen nach Norden herabströmten. Bemer­
kenswert ist die verschiedenartige Geröllführung die­
ser beiden Ströme. Die ..Sudetenschotter führen ent­
sprechend ihrer Herkunft nur Material aus den Su­
deten und hier wieder überwiegend die schon erwähn­
ten wiederstandsfähigsten Gangquarze. Ganz anders 
die Beschaffenheit der ..Karpathenschotter11. Sie beste­
hen aus den mannigfachsten Gesteinen der Karpathen 
und unter diesen wieder vorzugsweise aus Godulla- 
sandsteinen. Also zwei ganz verschiedene Zusammen­
setzungen. An den Stellen, wo die Schotterströme Zu­
sammenflüssen, führen sie die Gerolle beider Ströme. 
Solche Schotter fanden sich meist an den Nord- bezw. 
Ostabhängen des Zinnatales von Bauerwitz an nach 
Südosten bis Janken. während weiter nach Osten, der 
Oder zu, das Sudetenmaterial verschwindet und reine 



Karpathenschotter auftreten. Die Sudetenschotter konn­
ten weiter vielfach in der Gegend von Schirmke, Knis- 
pel, Deutsch-Neukirch bis nach Kösling festgestellt 
werden, wo sie an den Abhängen der zahlreichen 
kleinen Tälchen zutage treten. Die unter den Schottern 
folgenden Tone sind am Westausgang von Schirmke 
sehr gut aufgeschlossen. Hier werden in einer kleinen 
Grube prachtvoll rotgefärbte, z. T. blaugraue und 
gelbe Tone abgebaut, die ganz den sogen. Posener 
Flammentonen gleichen. Sie finden sich auch nördlich 
Hubertusruh in einer kleinen Grube, in der man ihre 
Überlagerung durch pliozäne Schotter beobachten kann. 
Von dem von Roemer erwähnten Vorkommen eines 
feuerfesten Tones in einer Tongrube nordöstlich von 
Hubertusruh ist außer der alten Tongrube (auf dem 
Meßtischblatt als solche angegeben} nichts mehr zu 
sehen. Die terziären Tone haben hier eine größere Ver­
breitung, sie sind zwischen Hubertusruh und Schirmke 
vielfach anzutreffen. Das gleiche Alter haben hell­
farbige Tone, die östlich von Rössnitz nach der Grenze 
zu im Rösnitzer Busch gewonnen wurden und auch 
von Schottern überlagert werden. Auch hier ist von 
ihrem Vorkommen nicht mehr viel zu sehen.

Älter als die beschriebenen Schotter und Tone sind 
die namentlich bei Dirschel und Kätscher anstehenden 
hellfarbigen Tone (Tegel), die mit Gipsablagerungen 
Wechsellagern und dem Marinen Mittelmiozän angc- 
hören. Der Gips kommt in einem von Süden nach 
Norden verlaufenden schmalen Rücken auf der rech­
ten Seite des Morawa-Baches vor und wird dort berg­
männisch gewonnen. Bei der Befahrung der Grube 
erhält man den Eindruck, daß die Ablagerungen stark 
gestört sind. Von einer horizontalen Lagerung der 
Schichten war nichts zu sehen. Es hat den Anschein, 
als ob, wahrscheinlich durch den Druck des Inland­
eises, die gipsführenden tertiären Schichten stark zu­
sammengepreßt und z. T. aufgerichtet sind. Auf diese 
Weise entstanden vielfach unregelmäßig gestaltete, von 
Tonen durchsetzte Anreicherungen von Gips, während 
an anderen Stellen wiederum dieser vollkommen fehlte. 
Zu den mittelmiozänen Ablagerungen gehört schließ­
lich noch das bekannte Vorkommen von Hohndorf süd­
lich von Leobschütz, das von Roemer eingehend be­
schrieben wurde. Es liegt am Südufer der Goldenen 
Ader, am Nordausgang von Hohndorf etwas westlich 
von der Chaussee und ist auf dem Meßtischblatt fälsch­
licherweise als „Sgr.“ bezeichnet. Es handelt sich hier 
um Kalke, sog, Lcithakaikc, die unregelmäßig zwischen 
den Tonen (Tegeln) eingeschaltet sind und eine reiche 
Fauna führen. Wenn man Glück hat, kann man unter 
den dort noch herumliegenden Kalkbrocken ein Ver­
steinerungen führendes Stück finden. Dieses Vorkom­
men bei Hohndorf ist, soweit bekannt, das nördlichste 
von marinem Mittelmiozän.

Die geologischen Aufnahmen bei Leobschütz haben 
nur an einer Stelle anstehende Kreide feststellen kön­
nen. Es ist dies ein ganz kleines Vorkommen östlich 
Bladen, westlich der Roten Mühle, zwischen der neu­
angelegten Chaussee und der Troja, direkt am Abhang 
der Chaussee.

Hier sind graue sandige Kalkmergel aufgeschlos­
sen, die wohl das Vorkommen sind, welches Römer 
erwähnt, und welches von U. Halfar im Jahre 1801 
aufgefunden wurde. Die von Roemer angegebenen 
weiteren Kalkmergelaufschlüsse westlich Bladen konn­
ten nicht mehr gefunden werden. Es hat sich ferner 
herausgcstellt, daß anstehende weiße Kreidesande mit 
dazwischengeschalteten Bänken von Sandstein die 
Roemer von verschiedenen Punkten Einführt, auf deut­
schem Gebiet nicht vorhanden sind. Es handelt sich 
hier stets um eine Anreicherung von kreideweißen 
Sandsteingeschieben, die im diluvialen Sande und Gc- 
schiebelehm auftreten. Das z. T. massenhafte Vorkom­
men deutet darauf hin, daß die Kreide in der Nähe an­
stehend war und vom Inlandseise wohl restlos aufge­
arbeitet •worden ist.

Zu erwähnen ist namentlich das massenhafte Vor­
kommen bei der Walkmühle am nördlichen Talrande 
westlich Kaltenhausen, wo zwischen Geschicbelehm 
und Sanden diese Kreidesandsteine eine Art Block­
packung bilden. Überhaupt finden sich an dem rechten 

Ufer des Stradunabach genannten Wassers in den dort 
befindlichen Kiesgruben neben nordischen und Grau­
wackengeschieben auffallend viel Kreidegeschiebe. 
Nach Norden, nach Deutsch-Rasselwitz zu, fehlen die 
Kreidegeschiebe fast gänzlich. Dagegen wurden sie in 
größerer Zahl noch bei Trenkau und an der Grenze 
bei Blümsdorf festgestellt. Nach Süden gehen sie we­
nig über Leobschütz hinaus. Ihrem Alter nach gehören 
sowohl die Kalkmergel, als auch die Kreidesandsteine 
zur untersten Stufe der Kreide, zum Cenoman.

Die lößbedeckte, flaehwellige Ebene um Leobschütz 
steigt nach Westen allmählich an. Aus dem Unter­
gründe tauchen die paläozoischen Schichten der Kulm­
formation empor und bilden einen zusammenhängen­
den, nordwest-südost-streichenden Zug, der im Norden 
bei Langenbrück, an dem Goldbache, im Süden zwi­
schen Bleischwitz und Michelsdorf abbricht. Dieser Ge­
birgsteil des Kreises Leobschütz gehört landschaftlich 
mit zu den schönsten Teilen Oberschlesiens, und es 
ist bedauerlich, daß er infolge seiner Abgelegenheit so 
wenig besucht wird. Der Blick von der Höhe am alten 
Zollhaus an der Chaussee Tropplowitz—Burgstädtel in 
das Tal der Goldoppa und auf seine jenseitigen Höhen 
ist wunderschön, der Aufenthalt in dem Brauerei- 
Gasthaus in Tropplowitz, dicht an der Goldoppa. das 
sein kunstverständiger, liebenswürdiger Wirt ge­
schmackvoll ausgemalt hat, gehört mit zu den schön­
sten Monaten, die ich bei meinen geologischen Wander­
fahrten in ganz Oberschlesien verleben durfte.

Im Vergleich mit anderen geologischen Formationen 
ist der Kulm sehr wenig abwechslungsreich gestaltet. 
Es ist ein immerwährender Wechsel von Grauwacken­
sandsteinen und Tonschiefern, bei völligem Fehlen kal­
kiger Schichten. Die graubraune Farbe der Sandsteine, 
ein Zeichen der beginnenden Verwitterung des im fri­
schen Zustande blaugrauen Gesteins, verstärkt noch 
Jen Eindruck der Eintönigkeit der Kulmschichten. Er­
wähnenswert ist die an einigen Stellen konglomerati­
sche Ausbildung der Sandsteine, bei der oft nußgroße 
Gemengteile betrachtet -wurden. Schön aufgeschlossen 
sind sie gleich westlich des Kirchberges bei Schön­
wiese in dem dortigen Hohlwege und am Ostausgang 
von Pilgersdorf an der Chaussee nach Dobersdorf, wo 
diese aus dem Tale ansteigt. Die Tonschiefer können 
bisweilen zu schwarzblauen Dachschiefern werden, die 
ein ausgezeichnetes Dachschiefermaterial liefern. Sic 
wurden nur in einem größeren jetzt stillgelegten Stein­
bruch östlich des Eichberges bei Komeise, südwestlich 
Katerberges bei Zietcnbusch beobachtet.

Ganz unregelmäßig werden die Sandsteine und Ton­
schiefer von breiten und schmalen Quarzgängen durch­
setzt, deren Material die Hauptmasse der Flußschottcr 
der aus den Sudeten kommenden Flüsse bildet.

Nach Osten zu bricht der Kulm ab und taucht unter 
den jüngeren Schichten unter. Daß er aber überall in 
geringer Tiefe vorhanden ist, beweisen die zahlreichen 
Aufschlüsse an den Rändern vieler kleiner Tälchen. 
Erwähnt sei das Vorkommen im Leobschützer Stadt­
wald, an den Talhängen zwischen Steubendorf und 
Kittelsdorf, ferner südwestlich Berndau, in einem lan­
gen Streifen an dem rechten Stradunaufer von Bem- 
dau bis Sabschütz. Die östlichsten Aufschlüsse finden 
sich bei Krug (Paulinenhof) südwestlich Krastillau, in 
der Ziegelei am Westausgang von Altstett, im Dorfe 
Dirschel bei Kätscher und in der Nähe der Nieder­
mühle, nordöstlich des Katscherberges. Nicht uner­
wähnt sollten die Vorkommen von Basalt bleiben, die 
zwar räumlich unbedeutend sind, aber immerhin ein 
gewisses Interesse beanspruchen, da sie mit zu den 
östlichsten Basaltvorkommen Deutschlands gehören. 
Das bekannteste ist das von Altstett, wo der Basalt 
noch jetzt gebrochen wird. Mit diesen hängen wohl die 
kleinen unbedeutenden Funde zusammen, die in der 
Nähe gemacht wurden: ein Vorkommen gleich östlich 
von Deutsch-Neukirch, nur noch kenntlich durch einige 
lose herumliegcnde Blöcke, ein anderes südwestlich 
Kösling, nordöstlich des Altstetter Bruches, am Ost­
abhang des kleinen von Konstanzienhof herabkommen­
den Tälchens und schließlich südlich von Liptin, nörd­
lich des W. W. Jägerhauses an dem kleinen Teich.



ILlnfet liebes, reiches ßösnifi
Ein Heimatblatt brachte vor einigen Jahren einen Ar­

tikel mit der Überschrift „Rösnitz, Kreis Leobschütz, das 
reichste Dorf Preußens. Vor dem 1. Weltkriege 16 Bau­
ern Millionäre“. Diese hochkapitalistiscbe Einschätzung 
etwa der Hälfte der Rösnitzer Bauern ist ganz bestimmt 
übertrieben. Die Millionäre waren damals doch recht dünn 
gesät. Trotzdem bleibt die Tatsache bestehen, daß Rösnitz 
ein sehr reiches, vielleicht damals das reichste Bauern­
dorf Preußens war. Wie kam cs zu dieser Anhäufung von 
Vermögen in dem Dorf im äußersten Südosten Preußens?

Ein kerngesundes Bauerngeschlecht, das der Gegen­
reformation im Leobschütz-Troppauer Lande erfolgreich 
widerstanden hatte, war seinen eigenen Weg gegangen. Die 
Bewohner des Dorfes heirateten standesgemäß unter sich. 
Nur vereinzelt wurden Ehen mit Evangelischen aus den 
Nachbardörfern Dirschel, Steuberwitz und Zauditz ge­
schlossen. So blieb das Geld im Dorfe. Hinzu kam die 
seit Jahrhunderten geübte Erbteilung. Der jüngste Sohn 
übernahm in jungen Jahren den väterlichen Hof zu einem 
unverhältnismäßig niedrigen Kaufpreis. Er hatte gewöhn­
lich 40 Jahre Zeit, zu wirtschaften. Bäuerlicher Ehrgeiz 
feuerte ihn zur Tüchtigkeit an. Fortschrittlicher Geist 
erkannte immer rechtzeitig die Erfordernisse moderner 
Landwirtschaft. Sparsamkeit und einfaches Leben halfen 
den Wohlstand vermehren. Man sah ihn dem schmucken 
Dorf schon äußerlich an. Bei der Besiedlung Schlesiens 
mustergültig als Angerdorf mit mitteldeutscher Hofform 
angelegt, war es eine der Perlen unter den Dörfern der 
fruchtbaren Landschaft des südlichen Leobschützer Kreises.

Der Dorfbarh — die Pschinna — in der Mitte des Dor­
fes mit der ,,Freschbaach“ vereinigt, durchfließt das Dorf 
in seiner ganzen Länge von Südwesten nach Nordosten. 
Zwei Dorfstraßen, die Bauernseite und die Kleine Seite, 
führen fast gleichlaufend mit dem Bach durch das Do'f. 
Zwischen beiden lag ursprünglich eine große Dorfauc, 
an der sich jedoch im Laufe der Jahrhunderte vielfach 
Kleinbauern und Häusler angebaut haben. An der Bauern­
seite und im Oberdorfteil der kleinen Seite stehen eng 
aneinandergerciht hauptsächlich die fast gleichmäßig gro­
ßen Bauerngehöfte, das Wohnhaus mit Auszugshaus durch 
das große Hoftor verbunden. Auf der Kleinen Seite im 
Niederdorf wohnten die Kleinbauern oder Kuhbauern. In 
der Mitte des Dorfes erweitert sich die Bauernseite zu 
einem größeren Dorfplatz, mundartlich ,,Vcrm Krat- 
schem“. Die Kirche mit dem Kirchhof (Friedhof) und 
die Schule stehen ebenfalls in der Dorfmitte, für die 
Bewohner des Ober- und Niederdorfes gleichmäßig be­
quem zu erreichen. Im Dorfbild, besonders an der Bau- 
ernseitc, fallen eigenartige Getreidespeicher auf. Sic sind 
aus Schrotholz gebaut und außen mit. Lehm dick umklei­
det. In der Dorfmundart werden sie „Laimes“ (Lehm­
haus) genannt. In den trockenen Lagerräumen hält sich 
Getreide und Mehl sehr gut. Abseits von den Hofgebäuden, 
meist in den Obstgärten, stehen die Backöfen. Hier wurde 
das schmackhafte Bauernbrot und die seit Urxäterzeiten 
im Dorf üblichen Kuchen zu den Feiertagen, Hochzeiten 
und zur Kirmes gebacken.Noch um die Jahrhundertwende 
klapperten vor den Backöfen, in denen auch der Flachs

Einem anderen Basaltdurchbruch gehören die lose 
herumliegcnden Basaltblöcke, die im Tale der Gold- 
oppa zwischen Komeise und Schönwiese, südlich des 
Eichberges bei Komeise und auf den Höhen südöstlich 
Niederhof bei Schönwiese gefunden wurden. Wo das 
Anstehende der Basalte zu suchen ist. konnte nicht 
fcstgestellt werden. Es ist unter dem Löß und den 
diluvialen Schichten begraben.

Es sind keine weltbewegenden Entdeckungen, die bei 
den geologischen Aufnahmen im Leobschützer Lande 
zu machen waren. Die vorstehenden Zeilen sollen dem 
Liebhaber für Geologie nur einen Hinweis geben, wo 
er sich betätigen und dadurch der Wissenschaft nützen 
kann. Denn selbst die kleinsten Beobachtungen, die in 
gelegentlich geschaffenen, bald wieder verschwinden­
den Aufschlüssen gemacht werden, bringen einen neuen 
Beitrag zur Erkenntnis des Aufbaues der Heimat. 

geröstet wurde, tüchtig die Flachsbrechen. Mit etwas 
Scheu betrachteten die in der Märchenwelt lebenden Klein­
kinder diese Hexenhäuschen. Ein Leinölschlag aus alters­
grauen Zeiten, mit Stampfen, Röstplatte und Ölpresse, 
deren klotzige Balken durch ein mannshohes Tretrad be­
wegt wurden, war weit und breit der einzige dieser Art. 
In meiner Kindheit wurde noch reger Flachsbau ge­
trieben. Um aus dem Leinsamen das begehrte Leinöl für 
die Fastenzeit zu gewinnen, kamen im Januar und Februar 
täglich Einwohner der umliegenden Dörfer in die Ölkam­
mer nach Rösnitz. Wir Jungen strichen gern einmal in 
der Ölkammer herum, um dieser primitiven Art der öl- 
und Ölkuchengewinnung zuzusehen. Mit großem Appetit 
haben wir das frische Leinöl getunkt. Vor etwa 25 Jahren 
drehten sich noch zwei Windmühlen auf den Anhöhen 
südlich und westlich des Dorfes im Winde, und das Was­
ser des Dorfbaches trieb das Mühlrad der Wassermühle 
im Wiesental unterhalb des Dorfes verklungene Romantik.

Die Landschaft um das Dorf ist reich an Erhebungen 
und Senken, durch Wege und Wassergräben durchzogen. 
Ein großer Laubwald, „dr Poosch“, und ein kleinerer 
Laubwald, „dr Krautgoorte“, und eine Menge kleiner 
Hanggehölze geben ein abwechslungsreiches Landschafts­
bild. Als Flurnamensammler konnte ich etwa 160 Flur­
namen aufschreiben und erläutern. Manche Erzählung oder 
Sage rankt sich an die von den Vorfahren in ihrer 
Mundart geprägten Flurnamen.

Aus der Chronik, die anläßlich des hundertjährigen 
Jubiläums der Kirche itn Jahre 1907 herausgegeben wurde, 
ist die Kenntnis von wichtigen Ereignissen im Leben der 
Gemeinde erhalten geblieben. Bereits 1377 wird ein Pa­
tron der Kirche und 1430 ein Leutepriester namentlich 
genannt. Die alte Pfarrkirche war als Folge der Gegen­
reformation von 1628 bis 1801 mit kurzen Unterbrechun­
gen der evangelischen Gemeinde zum Gottesdienst ent­
zogen. Die Gemeinde behalf sich seit 1750 mit einem Bet­
haus. Im Jahre 1807 wurde die letzte Pfarrkirche des 
Dorfes cingeweiht, die den Verheerungen des letzten Krie­
ges anheimfiel. Schon an ihrer Wiege ging Kriegsnot 
über das Land. Es heißt, daß bei ihrer Einweihung im 
Jahre 1807 kaiserlich französische Grenadiere als Be­
satzungssoldaten die Wache stellten.

Die Einwohnerzahl mit etwa 1100 Seelen, blieb jahr­
zehntelang stabil. Das lag an der rein bäuerlichen Struk­
tur des Dorfes. Bei der oberschlesischcn Ab­
stimmung im Jahre 1921 stimmten die Rös­
nitzer geschlossen für den Verbleib beim 
deutschen Vaterland. Noch zu Zeiten der Ur­
großmütter trugen die Frauen die Tracht der deutschen 
Siedler. Doch wie in allen umliegenden Dörfern legten 
sic im 19. Jahrhundert die oberschlcsische Tracht an, die 
sie aber ihrem deutschen Geschmack gemäß wesentlich 
verfeinerten. Heiter und schön war die Tanzkleidung der 
jungen Mädchen.

Das Dorf hatte seine eigene Mundart, die von der 
Mundart des südlichen Leobschützer Kreises etwras ab­
wich. Viele Eigenwörter aus dem alten deutschen Sprach­
schatz wurden noch gesprochen. Sic und die vielen Sprüche, 
Redensarten usw. sind gesammelt und vor der Vergessen­
heit bewahrt. Leider wird in nicht allzu ferner Zeit 
die heimatliche Mundart niemand mehr sprechen. Unsere 
Heimat aber soll im Gedächtnis unserer Nachkommen 
weiterleben. Max Kolbe

VERTRAUENSSACHE
ist der Einkauf von Bettfedern und fertigen Betten wie 
ansonsten bei keiner anderen Anschaffung. Die seit Gene­
rationen weltbekannte Firma Rudolf Blahut (früher 
Deschenitz und Neuern im Böhmerwald), besonders allen 
Heimatvertriebenen zu einem Begriff geworden, jetzt 
Fnrth i. Wald und Krumbach/Schwaben, rechtfertigt 
atets durch beste und preiswerte Lieferung dieses Ver­
trauen. Lesen Sie das Angebot.



ffftronih non fflanoroitj (lüubertusruti)
(Fortsetzung)

Inzwischen war über unser Vaterland die gewaltige Prü­
fung Gottes durch die Schlacht bei Jena—Aucrstädt her- 
eingebroohen und auch Preußens jüngste Provinz, unser 
liebes Schlesien, bekam sein gerütteltes Maß an Leiden und 
Drangsalen. Bereits im November 18(>(j rückte Napoleons 
Bruder Jerome, der damalige König „Lustig'1 von West­
falen, mit einem Korps Bayern und Württemberger in 
Schlesien ein. Auch unsere Gemeinde dürfte damals Ein­
quartierung erhalten haben: eine alte Recihmrng des Krcl- 
schanibewitzers Franz Preiß erwähnt als Forderung an die 
Gemeinde: „vor 30 Mann Einquartierung durch 54 Tage 
macht I1/2 silbergr. -- 40 fl. 30 krz.“

Ganz sicher aber brachten die Jahre 1807 und 1808 un­
serer Gemeinde Einquartierung von Teilen des sogenann­
ten Besatzungskorps, welche nach dem Tilsiter Frieden 
noch iin Lande blieben bis zur Zahlung der gewaltigen 
Kriegskosten. Wie stark das hierorts einquartierte Kom­
mando war, läßt sich nicht ermitteln: ebensowenig war 
über das Verhalten derselben gegenüber den Bewohnern 
etwas zu erfahren. Daß auch die Dorfbewohner mit Kon­
tribution seitens der Franzosen nicht verschont blieben, 
beweist eine Notiz des damaligen Pfarrers, wonach der­
selbe an rite Kirche in Höhndorf einen von diesem ihm ge­
machten Vorschuß zu den französischen Kontributionen 
vom 14. .Juli — 8. Dez. 1808 mit 38 fl. 59 krz. u. 3 Heller 
zurückzahlen. Dazu kamen noch die Unkosten für den 
Unterhalt der ein quartierten Feinde sowie die Zahlungen 
für Fleisohlieferungen, Lazarettkosien usw.. so die Na­
turallieferungon für Heu und Getreide. Nach aller Über­
lieferung diente während de.r Einquartierung das jetzt 
noch stehende über 250 Jahre alte. Pfarrschüttgebäude 
als Militärgefüngnis. im November 1808 verließen die 
franz. Besatzungstruppen Schlesien und auch W. wurde 
seine Quälgeister los.

In der schweren auf den Tilsiter Frieden folgenden Zeit 
der Not bereitete sich nun die wirtschaftliche und natio­
nale Wiedergeburt Preußens vor. Durch Aufhebung der 
Erbuntertänigkeit wurden die Dorfbewohner wirklich freie 
Leute gegenüber ihrer Grundherrschaft. Auch die W.er, 
welche trotz Ankauf der Domialländcrcien und Ablösung 
der Boboten noch ausdrücklich im Untcrtanenverhältnis 
geblieben waren, wurde nun erst in Wahrheit die „Freie 
Gemeinde Wanowitz“. Durch den Krieg und schlechte Ver­
waltung war die Würben’sehe Gutsherrschaft inzwischen 
derart in Schulden geraten, daß seitens der Gläubiger die 
Subastion der Würhen’sohen Güter beantragt wurde.

Am 1(1. Dezember 1808 erwarb nun die Gemeinde noch- 
eintnal das Dom, zugleich mit sämtlichen Gebäuden und 
Bestgrundstücken, Auengründcn sowie sämtliche dein Dom. 
zustehende Rechte und Abgaben. Der Preis betrug 316.47? 
Reichsthaler 18 Silbergr. 11 is/ir> Pfg., nämlich die auf den 
Dom. eingetragene Schuldsumme. Die Verwaltung der ein­
zelnen Dom. wurde von den einzelnen Gemeinden separat 
geführt, wenn auch rechtlich die Gemeinden als ein Guts­
bezirk galten und die endgültige Auseinandersetzung und 
Zergliederung auch gerichtlich am '14. Dez. 1831 vorge­
nommen wurde. Die Verteilung der Kaufsummen. resp. 
der eingetragenen Schulden, wurde derartig vorgenommen, 
daß die Gesamtsumme in 280 Teile zerlegt wurde, wovon 
die Gemeinde 100 Teile übernahm, Hohndorf 64, XV. 60. 
Neukirch 38. Hosen 18. insgesamt 28(1 Teile. Es hatte also 
XV. hei. der Substation für sein Dom. rund 67 822 Reichs­
thaler zu zahlen, oder 203 406 Mk. Die bei dem Erwerb 
1792 für die Äcker rund 78 355 Gulden und für den Erlaß 
der Rohofen 43 444 fl., zusammen also rund 121 749 Guld. 
oder rd. 2441X10 Mk. gezahlt wurden, wovon aber ’ j oder 
61 000 Mk. in bar erlegt werden mußten, so hätte für den 
Erwerb der Dominialrechtc noch 20 000 Mk., falls nicht 
scholl ein guter Teil der 1792 bar zu zahlenden Anzahlung 
als Hypotheken auf den Dominialäckern eingetragen waren. 
Bei der Zergliederung im Jahre 1832 betrug die gesamte 
Schuld, die auf allen 5 Gütern lastete, nur noch 179 361 
Reichsthaler 28 Silbergr. 9 Pfg-, also rund ■' ,, der Kauf­
summe. ein Zeichen, daß seitens der Gemeinden gut ge­
wirtschaftet worden war. trotz der Notjahre und Kriegs­
zeiten. Auf W. kamen damals noch 42548 Thlr 13 Silbergr. 
3 Pfg-, so daß von der ursprünglichen Schuld bereits über 

25 000 Thlr. abgezahlt waren, sodaß jährlich rund 1000 
l hlr, abgestoßen waren. Mit dem Erwerb der DominiaJ- 
reclite hatte die Gemeinde auch das Brau- und Brenn­
urbar übernommen, sowie den Kretschamverlag. Derselbe 
wurde aber regelmäßig verpachtet und zwar Braurecht 
und Brennrccht extra. Bereits im Jahre 1809 verpachtete 
die Gemeinde an den Kretschambesitzer Franz Preyß das 
Brennrecht auf 9 Jahre für den jährlichen Pachtpreis von 
5.50 Gulden.

Es scheint die Kartoffclbrenncrei aufgekommen zu 
sein, wenn schon sichere Nachrichten in den dreißiger 
Jahren gefunden wurden. Wenn schon die ersten Kartof­
feln bereits 1738 von England nach Schlesien cingeführt 
wurden, so waren sie doch speziell in unserer Gegend noch 
ziemlich lange unbekannt. Erst ungefähr 60 Jahre später, 
im Jahre 1797, findet sieh in einer alten Pfarrhausrech­
nung unter dem 23. Mai eine Ausgabe von 1 Gld. 311 Krz. 
für 3 , Samenkartoffel verzeichnet. Es hat also der da­
malige Pfarrer Werner bereits Kartoffeln gebaut, freilich 
scheint es. daß sie, wie so ziemlich allgemein, nur als 
Gemüse in Gärten und nicht auf dem Felde gebaut wurden. 
Die erste Nachricht für den feldrnäßigcn Anbau der Kar­
toffel in unserer Gegend ist aus Zauchwitz in den Jahren 
1828 u. 1829 bekannt. In dem Ernte Verzeichnis des da­
maligen Pfarrers voll Zauchwitz, Lodzig, einem gell. Iloch- 
krctschainer. findet sich im Jahre 1828 die Notiz: Kar­
toffeln am Garten 150 Sank. Eine derartige Menge dürfte 
sicher nur im feldrnäßigcn Anbau gewonnen worden sein. 
Im folgenden Jahre 1829 wird erwähnt, daß die Kar­
toffeln zur Saat bereits ausgekeimt wurden wie es jetzt 
fast durchweg geschieht. Der Ertrag am Kicielberge war 
nach dem Ernteverzeichnis von in Keimen gelegten Kar­
toffeln 63 Sack. Sehr wahrscheinlich dürfte wohl damals, 
also nach den Befreiungskriegen, allgemein mit dem feld­
mäßigen Anbau der Kartoffeln begonnen.

Im Jahre 1810 verkaufte die Gemeinde zu Gunsten der 
Kirchenbaukasse die beiden z. Z. von der König!. Regierung 
als Patronatsbeitrag überwiesenen Plätze. Den Schüttboden­
platz kaufte Josef Ilawelke und befindet sieh die Besitzung 
jetzt noch hei der Familie. Den Platz in der Braugaese er­
warb der damalige Dominiar Schmied Karl 1 lahuhciser. Jetzt 
befindet sich au der Stelle das Richard Heichel’sche Haus. 
Im Jahre 1813 brannte die iin Jahre 1793 neu erbaute 
Pfarrei ab und waren seit dieser Zeit sämtliche Pfarr­
gebäude mit Strohschnuben eingedeckt.

Das Jahr 1813 war auch für unsere Gemciudc ein 
Ruhmesjahr patriotischer Begeisterung und großer Opfer 
zum Besten des Vaterlandes. Außer einer Anzahl Freiwil­
liger stellte die Gemeinde 32 Landwchrmänner zu den 
Fahnen des Königs: für die Frauen und Kinder sorgte die 
Gemeinde. Außerdem brachte die Gemeinde für Ausrüstung 
der Krieger, für Pflege der Verwundeten, für Unterhalt 
der Laiidwchrleute an barem Geldc, Naturalien und Be- 
kleiduiigsgcgenständen die bedeutende Summe von 936 
Reichsthaler 26 Silbergr. 4 Pfg. auf: gewiß ein beträcht­
liches Opfer für die damals nicht allzugroße Gemeinde, 
die selbst noch durch Ankauf des Dom. schwer belastet 
war. Die Bevölkerungsziffer von W. belief sich damals 
auf 994 Köpfe, darunter 90 Protestanten. Daß die W.er 
auch im Kriege ihren Mann stellten, beweist der Uin-
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stand, daß eine Anzahl als Unteroffiziere noch Ausweis der 
Matrikeln in ihre Heimat znrückkehrten. Einer von ihnen, 
der Großgärtner Josef Drasehke. erwarb sich die höchste 
für den damaligen Krieg geschaffene Auszeichnung, das 
Eiserne Kreuz LJ. Klasse. AA ieviele in diesem heil. Kampf 
blieben und ihr Leben für die Befreiung des Aaterlandee 
gaben ist leider nicht z.u ermitteln gewesen.

Die auf die glorreiche Zeit der Befreiungskriege folgen­
den Jahre des Friedens waren vor allem dem wirtschaft­
lichen Aufschwünge gewidmet. Die von dem Dom. über­
nommenen Gebäulichkeiten, soweit nicht in ihnen gewerb­
liche Anlagen unte«gebracht waren, wie z. B. die Brauerei, 
sowie Gärten und Angerplätze, wurden nach und mich 
verkauft zur Errii litung neuer Besitzungen. Das Beamten­
haus des Dom., die sog. Burg, wurde bereits im Jahre 
181(1 verkauft. Da nämlich durch eine große Überschwem­
mung des Jahres 1809 eine Anzahl Besitzungen schwer ge­
litten hatten, zum Teil ganz Zerstört waren, beauftragte 
die Gemeinde das Richteramt zunächst die obengenannte 
Burg zu verkaufen. Nach dem urschriftlich vorliegenden 
Kontrakt erwarb zunächst der damalige Vi asserinüllcr 
Franz Beyer das Haus nebst Garten für den Preis von 
2500 Thalern. Bc reits in folgenden Jahren überließ Beyer 
die Besitzung an Leopold Klehr, womit die Gemeinde ein­
verstanden war. Der Preis wurde, da inzwischen eine An­
zahl Schäden sich herausgestellt barten, um 270 fl. er­
niedrigt auf 2225 Guhl, festgesetzt. Da aber Klehr im Be­
griff war. seine Wirtschaft neu zu bauen und bereits 
siiinlliihc Materialien angefahren hatte überließ er das 
Dominait’ebäude dem Franz Kaul und dessen Ehewirtin 
.Magdalena, geb. Stronzskj. deren Wirtschaft durch die 
Überschwemmung total ruiniert worden war. Außer W ohn­
haus, Stallungen. Scheune, W aschhans und Garten erhielt 
der Käufer noch zwei W asserschwemmen neben dem da­
maligen Kolonisten JInnske. Heute ist noch eine vorhanden. 
Desgleichen auch den sogen. Schloßbruniien links vom 
Neudorfer XX ege. sowie alle dort befindliche W eide.

Nachdem der Plan der Gemeinde, in der alten Schule 
eil! Gasthaus zu errichten, gescheitert war, ging sie itn 
Jahre 1836 daran, in der Brauerei- woselbst bisher nur 
Bier geschenkt wurde, auch Branntwein auszuschenken. 
Trotzdem der Kretschambesitzer Josef Preyß wiederholt 
Beschwerde an das Landratsamt sowie an die Köuigl. Re­
gierung in Oppeln einreichte, ja bis an das Ministerium, 
blieb der Gemeinde die erteilte Erlaubnis zum Brannt- 
weinaunschank im Brauhause: ja. im Jahre 1837 begann 
der damalige Pächter Kluger in der Brauerei öffentliche 
Tanzluslbarkeiteii abzuhaltcn lind auch gegen die hiergegen 
von Kretschmer eingelegte Beschwerde blieb erfolglos.

Die Gemeinde hatte also ihre Absicht erreicht und ein 
eigenes Gemeindegasthatis mit voller Schankkonzession im 
Brauhause eingerichtet. Infolge dieses Entscheides verbit­
tert unterließ der Kretschmer die Abnahme seines Schank­
branntweins aus der Dom. Brennerei und bezog seil Jo­
hanni 1846 denselben von auswärts. Da die Gemeinde darin 
eine Verletzung des ihr als Dom-Besitzerin zustehenden 
Krugverlegerreehtcs auf alleinige Entnahme seines Schank­
branntweins aus ihrer Brennerei und auf Entschädigung 
von Johanni 1836 an. In erster Instanz bei dem Stadt­
gericht zu Leobschütz wurde der Kretschambesilzer, dem 
Anfrage der Gemeinde gemäß, verurteilt und ihm sämt­
liche Kosten auferlegt. In der Berufungsinstanz beim Land­
gericht zu Ratibor wurde die Gemeinde mit der Klage 
abgewiesen und die Kosten beiden Teilen auferlegt. Die 
Klage war damals seitens des damaligen Schulzen Franz 
Hanisch und dem Ktiloniehäusler Franz Preiß als Do- 
minial-Bevollmächtigte eingeleitet worden, ohne vorher 
einen Gemcindebesrhluß einzuholen. Daher legten im Joili 
1840 eine Anzahl Gemeindemitglieder, welche zur Partei 
des verklagten Kretschmers gehörten, Protest gegen diese 
Klage ein und baten das Patrimonial- oder Fürstentums­
gericht, sämtliche Kosten den beiden Dominialpräcedanten 
aufzulegen. Es scheint wohl später ein solcher Beschluß 
eingeholt wurden zu sein, denn im Sept. 18441 appellierte 
das in zweiter Instanz abschlägig beschiede.ne Dom. an die 
dritte Instanz. Das 1 rteil derselben ist leider bei den vor­
liegenden Akten nicht vorhanden: allem Anschein nach 
dürfte in diesem interessanten Streite die Gemeinde bezvv. 
das Dom. unterlegen sein, da die sämtlichen Kosten der 
dritten Instanz der Gemeinde zur Last fielen.

Ein ähnlicher Prozeß war kurz vorher im J.ihre 183’ 
zwischen dem Besitzer des Dom, Bauerwitz, Machat. und 
dem Erbrichler und Kretschambesilzer David Heidrich zu 
Zauchwitz geführt und zu Gunsten des Erbrichters Heid­
rich und Kretschambesitzers Stanjek verurteilt worden 
war. seinen Bedarf an Getränken von dem der Gemeinde 
gehörigen Dom. zu entnehmen. Die verschiedenartigen 
Entscheidungen rührten daher, daß durch Edikt vom 
28. Okt. 1810 jeder Mühl-. Brau- und Brennereizwang auf­
gehoben wurde, während das sogen. Brau- und Brennurbar 
durch Gesetz vom 27- September 1811 auf dem Lande den 
bisherigen Besitzern, also dem Dom- Vorbehalten blieb. 
Bezügliih des Verlagsrechtes aber wurde bestimmt, daß es 
überall da besteht, wo es durch ausdrückliche A ertrüge 
oder durch Verjährung erworben war. Die ziemlich be­
deutenden Kosten des Prozesses, sowie der infolge der Par­
teiungen in der Gemeinde immer elender werdend? Ge­
schäftsgang der Brauerei und des in derselben befindlichen 
Gemeindest:eschankes veranlaßten die Gemeinde, den A'-r- 
kauf der Brauerei nebst den auf ihr ruhenden l rbaren 
in Erwägung zu ziehen. Inzwischen hatte der Gärtner 
Florian Preiß Brauerei und Brennerei pachtweise über­
nommen. Derselbe war zu einem Kaufe nicht abgeneigt, 
daher wurden dann im Juli 1854 durch die versammelte 
Gemeinde die Dominal-Repräsedanten Schulze \nton Klose. 
Häusler Josef Hanike, Bauer Josef Bever und Großgärtner 
Josef Eidam ermächtigt, den Aerkatif der Brauerei und 
Brennerei nebst sämtlichem Zubehör an den derzeitigen 
Pächter Florian Preiß gerichtlich abzuschließen. Der Kauf­
preis betrug 3500 Reichsthaler, sämtliche Abgaben über­
nahm der Käufer, daß. wenn auf die Brennerei regnotie- 
renden Abgaben jährlich weniger als 36 Tbl, betragen 
würden, er gehalten war. das 20 fache des .Mindestbelrages 
mu h zu obiger Kaufsumme in die XX anowitzer Dom—Kasse 
zu zahlen. I nter dem neuen Besitzer gelangte die Brau­
erei bald zu großer Blüte. Das XX .er Bier besaß im Kreise 
Leobschütz einen vorzüglichen Ruf. daß zur Sommerszeit 
selbst die Leobschützer hierher ihre Ausflüge machten, 
um im schattigen Braugarten sich an dem kräftigen 
„AV.er” zu laben, l-feule wird besonders die Mälzerei ge­
pflegt und während das Brauen von sogen. ,.Bairischen4' 
ganz eingestellt ist, erfreut sich das W.er ..Einfache“ mit 
Hecht eines vorzüglichen Rufes.

A'on den Seuchen, welche im Neunzehnten Jahrhundert 
Oberschlesien heimsuchtcn, blieb auch unsere Gemeinde 
nicht verschont. Buhl nach den Freiheitskriegen 1815 brach 
in Obersehlesien ein Schrecklicher Typhus aus, welcher 
tilier in W. keine Opfer gefordert zu haben scheint- Da­
gegen wütete 1832 hierorts die Cholera von September bis 
November und forderte 20 Opfer; itn benachbarten Hohn­
dorf, wo die Seuche erst im Oktober zum Ausbruch kam, 
trat sie ungleich heftiger auf, zählte doch die Matrikel 
42 Opfer auf, darunter als Letztes den Hirten der Herde, 
den Lokalkaplan Josef Fuchs, welcher am 14. Dezember 
der Ansteckung am Krankenbett erlag. Allem Anschein 
nach dürfte die Cholera aus Polen eingeschleppt worden 
sein, woselbst 1830 Revolution und Aufstand gegen Ruß­
land ausgebrocheil war. Der Sieger von Oslrale.nka, Ge­
neral Diebitsch, erlag Mitte 1831 ebenfalls der Seuche. Das 
Jahr 1838. in welchem Oberschlesien wiederum voll einer 
Seuche heiingesucht wurde, forderte hierorts nur ein Opfer.

(Schluß folgt)

Wanowitz — Kaufmann Kaul



lllnfcre lEifenb ahn unö ihr iRusteißet
Von Oberlehrer F. Thill

Unser Soppauer Kirchturm hatte keine Uhr. Auch das 
Radio gab es vor Jahrzehnten nicht, aber unsere Eisen­
bahnzüge gaben damals die Zeit an. Das war schon seit 
dem Jahre 1873, als die Teilstrecke der Bahnlinie Leob­
schütz—Jägerndorf weitergebaut wurde im Anschluß au 
die erste Eisenbahn, die Leobschütz von Ratibor seit 1856 
verband.

Ihr Ausbau war für die „Kuhpauern“ von Soppau eine 
glückliche Zeit, denn ihnen gab die Beilegung eines Pferde- 
Einspätiners nämlich einen bedeutenden Verdienst durch 
Transport des Erd- und Steinmaterials. Galt dies doch den 
vielen Wagenladungen vom Einschnitt der „Weißen Brücke“ 
gegen Roben, sowie des Durchbruchs bei Mocker, zur Er­
richtung des Eisenbahndammes bei Dobersdorf, der damals 
in Oberschlesien die größte flöhe hatte.

Geplant war zunächst, nur hier eine Haltestelle bei der 
„Eiche“, dem Str.ißenübergang Soppau/Dobersdorf. Doch 
deren Ausbau entfiel, weil Braune, der Domäncnpächter 
von Soppau bezw. die staatliche Domänenverwaltung, die 
anteiligen Kosten ablehnten mit dem Hinweis, der nahe (!) 
Bahnhof Leobschütz genüge für ihre Zwecke. (71/2 km)

Infolgedessen erhielt Mocker einen Bahnhof für die Dör­
fer der Gebirgsecke, und über 30 Jahre (1907), also wenig 
vor dem 1. Weltkrieg, dauerte es, daß es den einsichti­
geren Bemühungen der Gemeinden Soppau und Roben ge­
lang, bei der früheren Kolonie Karlsfeld ihre Personen- 
Haltestelle zu bekommen.

Für die Landleute weithin in Sicht und Gehör der Eisen­
bahn gab das Rasseln des Zuges bezw. das Pfeifen der 
Lokomotive stets die beste Zeitangabe, und wie oft legten 
wir Jungs das Ohr auf die Eisenbahnschiene, um das ver­
meintliche Nahen des Zuges zu erlauschen, zählten wir die 
Güterwagen bis oft um ein Schock, bespritzte der Lok­
führer die zu nahe Stehenden, all zu Kecken mit heißem 
Wasser, suchten wir das Pfennigstück, das die Räder platt­
gewalzt hatten und bestaunten diese Kraftleistung wiß­
begierig nach Jungenart.

Die höchste Steigung, den Kulminationspunkt, halle 
diese Bahnstrecke auf der Station Mocker bei Umgehung 
des Uhlberges. Und da gab es nach der Jahrhundertwende 
einstmals einen Ausreißer. Hier wurde nämlich vom Gü­
terzug, der um die Vesperzeit hirtauffiihr, der letzte W a- 
gen abgehängt und versehentlich nur wenig gebremst. 
Beim Anlassen des Zuges zur Weiterfahrt bekam dieser 
Allcinsteher einen kleinen Puff und machte, den Glcisab- 
fall benutzend, sich dadurch leise selbständig auf die Rück­
reise, zuerst ganz langsam rollend, dann aber mit zuneh­
mender Geschwindigkeit.

Als der Diensthabende von Mocker durch reinen Zufall 
diese Reiselust sah, es aber nicht mehr hindern konnte, 
stürzte er ans Telephon, gab den Bahnübergängen davon 
Nachricht, um sofort alle Schranken zu schließen, sowie 
dem Bahnhof Leobschütz Alarm, den Ausreißer — wenn 
überhaupt möglich — aufzuhalten oder die Strecke frei 
zu machen für den Durchlaufet-. Letzteres geschah auch 
prompt. Und die Wisser auf Bahnhof Leobschütz staunten 

nicht nur über sein noch durchjagendes Tempo, sondern 
alles war erfreut, daß der Kerl sogar erst bei Haltestelle 
Wernersdorf an einer kleinen Steigung seine Geisterfahrt 
einstellen mußte.

Daß keinerlei Sachschaden entstanden war, erklärte sich 
nur durch die einwandfreie Anlage der Gleise als auch die 
präzise Wagenkonstruktion sowie die Geistesgegenwart des 
beteiligten flahnperaonals, wie die Tagespresse damals lo­
bend in ihrem Bericht hervorhob.

Leobschiiizer Turner melden sich zu Hör!
Liebe Turnkameraden und -kameradinnen!

Allen denen, die mir zu Weihnachten und Neujahr ihre 
guten Wünsche übermittelt haben, spreche ich hiermit 
meinen basten Dank aus. Ich bitte nochmals, mich in 
Zukunft in der Arbeit für unsere Gemeinschaft zu unter­
stützen.
Geburtstage:

Tktudin Erna Zajontz, geb. Mitschke, in Herzberg/Harz, 
Bahnhofstraße 37, hat am 9. 2. 1961 ihr 50. Lebensjahr 
vollendet. Namens unserer Gemeinschaft habe ich ihr un­
sere herzlichsten Glückwünsche ausgesprochen.
Sonstiges:

Wie aus einer Veröffentlichung des H. II. Pfarrer Beigel 
in der Dez.-Nr. unseres Le IIB zu ersehen ist, findet zu 
Pfingsten 1961 (vom 20-—22.5.) ein gemeinsames Heimat­
treffen von Stadt und Kreis Leobsdhülz in der Patenstadt 
des Kreises Leobschütz Holzminden/Hann. statt. Das 
nächste Heimattreffen in Oldenburg ist Voraussichtlich 
erst 1962. Mit dieser Mitteilung sehe ich alle diesbezüg­
lichen Anfragen au mich als beantwortet an.

Treudeutsche Turnergrüßei Euer Turnkanterad
Herzberg/Harz, Linden weg 3/1. Sepp Kluger.

Anschriften
Adolf Srhink aus Leobschütz, Hohenzollernptatz — jetzt 

Nicnburg/Weser, Quaet Faslchmstraße 22.
Gesucht werden

Herr Karl Kittel aus Leobschütz, Jägerndorferstraße.

f e
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1 s kg handgeschlissen DM 9.30, 11.20, 12.60 
15.50 und 17—

ifakg ungeschlissen DM 3-25,5.25, 10.25,13.&5, 
und 16.25

rfige Betten
Stepp-, Daunen-, Tagesdecken und Bettwäsche 

von der Fachfirma

BLA HUT, Furlh i. Wald «o, 
BLA HUT, Krumbach /Schwaben

Verlangen Sie unbedingt Angebot, bevor Sie Ihren Bedarf 
anderweitig decken.

Nadi GotteB heiligem Willen, gestärkt mit den Tröstungen unserer hl. Kirche verschied heute, nach 
schwerem Leiden mein guter Mann, der Vater seiner einzigen Tochter» unser Bruder, Schwager, 
Onkel und Vetter

Oberlokführer a. D.

Wilhelm Hein
im Alter von 68 Jahren.

In stiller Trauer:

Hedwig Hein geb. Bernard 
und 'Tochter Tfurga

Dortmund-Wambel (früher Gröbnig), den 20. Januar 1961, Koerstraüe 46. B.I. P.



IDerfönlidie fflittf Hungen
Gesegnetes Alter

Den 80. Geburtstag feierte am 12. Januar der ehemalige 
Landwirt Reinhold Gebauer an der Seite seiner Ehefrau. 
Das sind 6 Jahre nach ihrer Goldenen Hochzeit. Mit Weh­
mut denkt der Altersjubilar all »ein großes Jlauemanwesen 
und seinen Wohlstand in Leisnitz, Kreis Leobschütz, das 
er fortschrittlich bewirtschaftete, leider aber durch Flücht- 
lingsgeschick verlor. Mit 2 seiner Gespanne treckte er zum 
Beginn des Frühlings 1945 die vielen hunderte von Kilo­
meter aus Ober Schlesien durch die Tse he eh o-Slowakei bis 
ins ßayernland, betreuend Frau, zwei Töchter und vier 
schulpflichtige Kinder seiner bereits daheim verstorbenen 
ältesten Tochter, nachdem schon sein einziger hoffnungs­
voller Sohn, der Floferbe, durch den Heldentod die Fa­
milie in großes Leid gebracht hatte.

Der wochenlange zermürbende Treck, oft ziellose Irr­
fahrt, fand das Ende in Ammcrsricht, Kreis Amberg/ 
Oberpfalz, wo Bürgermeister Hettwig bereit«illigst in sei­
nem Anwesen der Familie Unterkunft gab. Dessen allbe­
kannte Hilfsbereitschaft für die Vertriebenen zeigte er der 
Familie Gebauer in ganz besonderer Weise dadurch, daß 
er sogar sein Ilaus aufstocken ließ, um geeignete Unter­
kunft den 8 Köpfen zu bieten. Im Laufe der letzten Jahre 
heirateten alle, vier Enkelkinder. Ja, als diesem Hauswirt 
der Tod seine Frau gefordert hatte, ehelichte er im ver­
gangenen Herbst die älteste Tochter Gebauer Gertrud.

Und so fanden sich im Bürgermeisterhaus zur Gratu­
lation zahlreiche Verwandte, Freunde und Bekannte des 
Jubilars aus nah und fern ein. Neben den herzlichen Glück­
wünschen gab es natürlich auch sinnige Geschenke für das 
Geburtstagskind. So manche Ortseingesessenen hatten in 
dankbarer Verbundenheit auch nicht vergessen, daß ihnen 
Vater Gebauer nach seiner .Ankunft in der Neuhcimat einst 
seine Pferde uneigennützig zur Verfügung stellte. Dies und 
bis in die Jetztzeit rein allseits hilfsbereiter Einsatz in 
der Öffentlichkeit ist Grund zu reiner Wertschätzung, 
welche die Gratulanten besonders betonten: Hoch«. Herr 
Pfarrer l’lorl für die Einheimischen, Medizinalrat Dr. Ar­
beiter für die Freunde und Oberlehrer Thill für die 
Schlesische Landsmannschaft sowie als ehemaliger Vor­
sitzender unseres heimischen Fi!ke.Sänger-Kreises'*, dem 
er bereits daheim in froher Säugerrunde das Goldene 
Ehrenzeichen des Schlesischen Sängerbundes für die in 
40 Jahren bewiesene Sängertreuc angeheftet hatte.

Täglich kann man das hochbetagte Ehepaar auf dem 
Kirchgang zur hl. Messe antreffen. Im Summer vertreibt 
Gebaucr-Öpa die Zeit in Wald und Flur, suchend alle 
möglichen Sorten Tee sowie Pilze und Beeren, aber jetzt 
im Winter, da sitzt er pfeifeschmauchend in seinem Ses­
sel neben der strickenden Frau beim warmen Ofen und 
meint: Solange es noch per Dampf geht, ist’ an nichts
gefehlt?* So weiter bei bester Gesundheit! F. Thill

Seinen 83. Geburtstag beging am 8. 2. 1961 Herr Lehrer
i. R. Bernhard Diersehke aus Leobschütz, Ratiborerstr. 6
— jetzt in Schcinfeld/Mfr., Schloß Schwarzenberg.

Den 10jährigen Jahrestag seiner Priesterweihe begeht 
am 25. 2. 1961 der Ilochw. Herr Georg Pohl.

Frau Hedwig Rack aus Leobschütz, Garnisonstraße 1
— jetzt in Breisach/Rhein, Muggenturinstr. — beging am 
6. 2. 1961 ihren 71. Geburtstag.

Frau Maria Rother aus Leobschütz, bei der Annakirchc, 
begeht am 20. 2. 1961 ihren 70. Geburtstag.

Herr Josef Scfcerner aus Badewitz beging am 15- 12. 1960 
in Dortmund-Huckrade, Servatiusstr. 17, seinen 80. Ge­
burtstag.

Ihre Silberhochzeit feiern am 24. Februar 1961 der 
frühere Stadtkassenangestellte Alfred Hentsrfiel mit seiner 
Ehefrau Magdalena, geb. Marmetschke. Leobschütz, Graf- 
Häselerstraßc 17. jetzt wohnhaft in Wolfenbüttel, Zeug­
hausstraße 3.

Das Fest der Goldenen Hochzeit begeht am 13. 2. 1961 
Herr Josef Jauernig und Frau Anna, geb. Dratschke, aus 
Geppcrsdorf — jetzt in Zollenreute, Krs Ravensburg 
Wttbg.

ihren 60. Geburtstag beging am fi. 1. 1961 Frau Agnes 
Krömer aus Türmitz in Weferlingsen, Krs. Burgdorf Hann.

Seinen 83. Geburtstag beging am 24. 1. 1961 in körper­
licher und geistiger Frische Herr Josef Hein, Oberzug­
führer i. R. aus Leobschütz, Bahnhofstr. 18 — jetzt in 
Söhlde, Krs. Hildesheim, Kaffeestr. 10.

Ihren 69. Geburtstag beging am 1. 2. 1961 Frau Josefa 
Beier-Muschik, früher Badenau, Krs. Leobschütz, jetzt 
Ahlhorn, Krs. Oldenburg.
Seinen 73. Geburtstag begeht am 22. 3. 1961 Herr Max 
Tzsehoeh, Kreiskommunalkasse. Leobschütz, Taumlitz — 
jetzt Frauenzell, Krs. Kempten Allgäu.

Ihren 86. Geburtstag begeht am 30. 3. 1961 Marie 
Muschik, früher Badenau, Krs. Leobschütz — jetzt (14 a) 
Backnang, Im Forst 13.

Am 26. 12. 1960 feierte Herr Friedrich Barzon aus Krug 
in Gescher, Krs. Coesfeld, Westfalenring 8, seinen 70. Ge­
burtstag.

Am 18. 2. 1961 begehen die Eheleute Richard Römel 
und Frau Margarete, geb. Stirnadel, aus Hennerwitz in Ge- 
schcr, Krs. Coesfeld, Westfalenring 20, das Fest der Sil­
berhochzeit.

Unsere lieben Toten
Frau Karolina Kowal aus Branitz, welche soviel« Jahre 

den Schusterhanimer geschwungen hatte, ist am 19. 12. 
1960 in Dankoltsweiler. Krs. Aalen/Wttbg., verstorben. 
Am 5. 1. 1961 wäre sie 93 Jahre alt geworden.

Stegmund Slatosdi, geb. 26. 10. 1872. gestorben am 24. 11. 
1960 in Boblowitz.

Johann Kruppe aus Boblowitz, gestorben im Dezember 
1960 in Norf üb. Neuss/Rhein.

Josefa Wrana, geb. Behr aus Boblowitz, gest. im De­
zember 1960 in Norf bei Neuss.

Am 23. 11. 1960 verstarb in Gescher, Krs. Coesfeld, Bu­
chenweg 3, Frl. Maria Beier aus Hennerwitz im Alter von 
72 Jahren.

In Herbem Westf., Krs. Lüdinghausen. Prozessionsweg 10, 
verstarb am 24. 12. 1960 Frau Maria Schäfer, geb. Pe- 
truschke aus Neudorf im 83. Lebensjahr.

Am 26. 12. 1960 verstarb Frau Anna Klink, geb. Faul­
haber aus Leobschütz in Schwelm/Westf., Lausitzerweg 5.

Im Alter von 75 Jahren verstarb am 22. 1- 1961 Frau 
Pauline Starker, geb. Könner aus Leobschütz. Bahnhof­
straße, in Cham/Opf.

Leobschützcr in Regensburg und Umgebung!
Am Donnerstag, den 16. 3. 1961, 20 Uhr, in der 
Gaststätte „Jesuiten“

„Le obschützer Heimatabend“

•Zusammenkunft
der Leobschützer aus der Stadt und dem Kreis in Rheine am Sonntag, den 23. April 1961. 
Unsere letzte Zusammenkunft fand 1955 statt. Wir wollen uns nun wiederum für einige 
Stunden wiedersehen. Hl. Messe um 8 Uhr in der Petri-Kirche, Anton-Führer-Straße. An­
schließend stehen uns wieder die Räume im Kolpingshaus zur Verfügung. Rechtzeitige 
Bestellungen fürs Mittagessen an H. Rosplesch, Gütersloh i. W., Viktoriastraße 16, erbeten.
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Personalien ("lieinaligcr Schüler
Rechtsanwalt Ottomar Tobolla, Berlin-Nikolassee, 

r.nd Frau Edith, geb. Radin, zeigen die am 31. 12. 1960 
erfolgte Geburt ihres Sohnes Stefan Oliver an. ebenso 
Stud.-Ass. Franz Ren eit. Ahlen/Weslf.. und Frau Hilde­
gard. geb. Ruscher, den am 5. 1. 1961 geborenen Sohn 
Stefan und Dr. rned. Bernhard G r ii n e r . Duisburg- 
XV'cdau, und Frau Karla, geb. Stirnadel, die Geburt ihres 
zweiten Sohnes Ronald, geb. 5. 1. 1961.

Joachim Berke b. Mun. Depot Schierling b. Regens- 
burj, wurde zum Hauptmann. Stud.-Rat und Dipl.-Phys. 
Dieter G n i I k a , Weilheim Obb., zum Studienprofessor 
befördert. — Josef K i r c h n i a w > hat sich als Besitzer 
der Hubertus-Apotheke in (20 a) Garbsen b. Hannover selb­
ständig gemacht. — Herzlichen Glückwunsch allen \ or- 
gcii'nnten!

In der Liste der im September 1942 ins Leobschützer 
Gymnasium eingetretenen Schüler (vgl. Hbf. 12'60, S. 14) 
fehlt Dieter Czckalla. Sohn des Heilpraktikers 
Laubenstraße. Was ist aus ihm und den anderen dort 
Genannten geworden? Bisher konnte nur wenig festgestellt 
werden; Josef Wy rwich ist G-ewerbestudienreferenda.* 
in Köln. Die beiden Wo Izel, Verwandte von Schul at 
Bei isch, haben Theologie studiert. Der Ältere. Bernhard, 
ist Kaplan am Dom zu Limburg Lahn, Winfried Kaplan 
an St. Gallus in Frankfurt M. Horst Funke ist Dtpl.- 
Volkswirt. seine Anschrift unbekannt. Wer weiß noch 
Näheres über diesen Jahrgang?
Neue Anschriften ehemaliger Schüler

Gromotka Leonhard, (13a) Regensburg. Argomien- 
straße 5 — Meiß Klaus, Pechtsanwalt in München 22. 
Von-der-Tann-Str. 4 — Dr. Scholz Viktor. Zahnarzt. 
Hannover. Vahrenwalderstr. 16 — Tobolla Ottomar. 
Rechtsanwalt. Berlin - Nikolassee X on-Luck-Str. 35 — 
W ießner Gerhard. Krefeld, Nordwall 122.
Aus dein Lehrerkollegium

Am 2. Dezember 1960 starb in Essen-Haarzopf im Alter 
son 8(1 Jahren die Studienratswitwe Frau Selma Kern. 
R. I. P. — Stud.-Rätin Bärbel Jag la. (13b) Lindau. B., 
Fried ■'.•hshafenerstr. 77 I. wurde zur Studienprofessorin 
befördert. Gratulamur!

Br.tnberg, Pödcldorferstr. 49.
Mit heimatlichen Grüßen 

Dr. Ernst Schröfel

Nachrichten aus der Patenstadt Oldenburg
Zur Hoch.rh'jlfr ig? erklärte Kultusminister Richard 

Voigt vor der Presse in Oldenburg, er habe den zustän­
digen Stellen in Oldenburg versprochen, alle mit der Er­
richtung einer neuen Universität zusammenhängenden Pro­
bleme voraussichtlich in der zweiten Januarhälfte zu t- 
örtern.

Die Einwohnerzahl Oldenburgs erreichte am Jahresende 
1961) die 128 006, darunter 41 770 ,,Neubürger”. davon 
mehr als 32 800 Hcitnatvertriebene aus den Ostgebieten 
imd rd. 9 001) Flüchtlinge aus der Sowjetzone und Ost- 
berliil.

Sport in Oldenburg. Die Mannschaft des Vfb Oldenburg, 
die in dieser Saison erstmals in der Fußballoberliga Nord 
spielt, behauptet einen guten 5. Platz in der Tabelle. Bei 
den Hamburger Vereinen, auch beim HSV, blieb sie bis­
her ungeschlagen.

Das neue Hallenbad am ...Berliner Platz” erlebte mit 
einer großartigen Schwimnneranstaltung — ein Klubver­
gleichskampf zwischen Oldenburg, .Nordhorn. Hameln. 
Osnabrück und W ilheltnshaven seine sportliche Taufe. Die 
hervorragendsten Teilnehmer waren die deutsche Meisterin 
Helga Schmidt, Oldenburg und Ernst Joachim Küppers, 
Nordhorn, der mit 2 :20,4 Min. im 200 m - Rückenschwim­
men einen neuen deutschen Rekord aufstellte.

Aus der .Nordwest-Zeitung zusammcngestellt
Dr. Ernst Schröfel

»Gedankcnspronge« um die Geschäftswelt 
von Branitz

von Franz Slatosch
Vorneweg muß ich Stadtbaurat Klehr (aus Lcobschütz) 

danken, welcher als Nicht-Branitzer in verantwortungs­
bewußter Orts- und Fachkenntnis mit seinen Berich­
ten über die Bauten der Heil- und Pflegeanstalt in 
Wort und Bild das Fundament geschaffen hat. 
auf welchem alle meine Aufzeichnungen über Branitz 
erst Verankerung gefunden haben und auf dem man 
jetzt erst recht „weiterbauen“ kann. Demzufolge sind 
die Beiträge „Dampfziegelei, Sägewerk und Platten­
fabrik J. Grötschel & Söhne", „Fleischerei Josef Ha- 
natschek" sowie „Bau- und Möbeltischlerei Paul Jäger" 
bereits veröffentlicht worden. Doch wenn ich in dem 
Beginnen fortfahren wollte, alle Geschäftsbetriebe aus 
Branitz nach und nach ausführlichst „zu besprechen", 
würde das zu weit führen. Darum sei es mir erlaubt, 
in ..Gedankensprüngen“ das Wichtigste der Nachwelt 
zu erhalten.

Vorausschicken darf ich, daß die umliegenden rei­
chen Ortschaften in vielem auf Einkäufe in Branitz an­
gewiesen waren. So erinnere ich mich noch recht gut 
an „Mann und Roß und Wagen“ des Gutes Boblowitz, 
welche oft genug in der Woche zwecks Erledigung von 
Geschäftsangelegenheiten vor dem Post- und Sparkas­
sengebäude in Branitz gestanden sind. Dann sei die 
Feststellung noch angebracht, daß in Branitz fast alle 
Geschäftsbetriebe an der Hauptstraße gelegen waren. 
Die Namen der Dachdecker Englisch, Swierzina, Thusek 
und Willmann seien einleitend erwähnt.

Doch nun wollen wir auf der „kleinen Seite“ be­
ginnen:

Da hatte Lasar Leo (jetzt DDR) im landwirtschaft­
lichen Anwesen Schwarz seinen Taxibetrieb, während 
seine Frau als Schneiderin selbständig tätig gewesen 
ist. Nicht weit davon war das Geschäftsgrundstück 
Slatosch Ignaz (zuletzt Georg), welches durch den 
Handel mit Brennmaterialien Getreide, Kunstdünger, 
Futtermittel usw. altbekannt gewesen ist. Georg Sla- 
tcsch ist gefallen. Am Anfang der kleinen Seite hätten 
wir Barton August fast vergessen. Als Sattlermei­
ster hatte er sich im Laufe weniger Jahre ein schönes 
Mietwohngrundstück mit Geschäft schaffen können. 
Stu war s Rudolf hatte in kürzester Zeit mit Vater 
und Söhnen einen Schmiede- und Schlossercibetrieb so 
zusagen „aus dem Nichts gestampft", welcher in Branitz 
beste Geschäftschancen aufzuweisen hatte. Schneider­
meister Marx Hans stand im Dienst gefälliger Maß- 
Sehneiderei. Nachdem Tischlermeister O t z i p k a Paul 
das landw. Anwesen von Niemelas Erben käuflich er­
worben hatte, konnte auch er sich nach zweckentspre­
chender Schaffung von Einrichtung und Werkstatträu­
men beachtlich entfalten. In nächster Nähe hatte Schu- 
stermcister Waschezck (lange Jahre Obermeister) 
sein Wohngrundstück. Sein Sohn Georg (jetzt Wangen­
berg) hatte das Elektro-Inst.-Handwcrk erlernt, auf dem 
Geschäftsgrundstück Jarosch Erhard seine Verkaufs­
räume ermietet und war durch seine El.-Inst.-Arbeiten 
in Branitz und Umgebung bekannt. Wangenberg Georg 
sen. und jun. haben im Anschluß an die Vertreibung in 
Hamburg 2ß, Lohhof 11, einen Geschäftsbetrieb „auf dir 
Beine gebracht", welcher ganz besonders im Vertrieb 
von Radio-, Femseh- und ähnlichen Geräten ..groß­
städtisch aufgezogen“ ist. Konditormeister Winkler 
wußte dereinstens immer freundlich und nett auf sei­
nem Gebiet den Branitzern zu dienen.

Otzipka Georgs Ziegelei war bekannt. Die Er­
folgsreserven, welche auf seinem Grund geschlummert 
hatten, holen jetzt die Polen aus der Erde. Schneider­
meister Machili Franz war in allem bestrebt, jed­
weden Wünschen seines festen Kundenstammes nachzu­
kommen.

Und nun wollen Sie mich bitte auf der „großen Seite" 
von Ost nach West begleiten:

Da war Burtschik Oswald in dem Beginnen „stek- 
ken geblieben“, in dem Neubau eine Fahrradhandlung 



einzurichten. Er ist gefallen. Schneidermeister H a d - 
m i t z k y Bruno hatte immer einen guten Kunden­
stamm. Lasar Anton hatte sowohl grundstücksmäßig 
wie auch geschäftlich im Laufe von Jahren eine Spe­
dition aufgebaut, welche den Anforderungen auch dann 
nachkommen konnte, wenn die Geschäftswelt auf den 
9 km entfernten Bahnhof Nassicdel angewiesen war.

Vielseitig waren die Betätigungsfelder im Haus K r a - 
wutschke. Tante Auguste ist uns als langjährige 
Zeitungsausträgerin noch in bester Erinnerung. Ein­
malig war es da auch, daß von Frauenhand fleißig der 
Schusterhammer geschwungen wurde. Nachdem Ull­
rich Eugen eingeheiratet hatte, baute er Im Haus Kra- 
wutschke die Möglichkeit aus. Motorräder, Fahrräder. 
Nähmaschinen. Zentrifugen usw. „an den Mann zu brin­
gen" und anfallende Reparaturen ausführen zu können.

Auf „Grötschles Berg“ hatte Tischlermeister Schind­
ler Johann mit seinem Sohn Ernst eine Möbeltisch­
lerei in seinem Siedlungshaus, welche immer vollauf 
beschäftigt war. Johann Schindler wußte in Köln, Lüt­
ticherstraße 51. wieder Fuß zu fassen, während sein 
Sohn Ernst gefallen ist. Stellmacher Schindlers 
Anwesen hatte man immer „im Auge”, zumal da ein 
„offenes Lager“ neben allem anderen handwerklichen 
Erfordernissen für sich selbst gesprochen hat. Schmied 
Winzek (zuletzt Ludwig) war immer mehr im Dienste 
seiner Landwirtschaft tätig. Bäckermeister Kraus An­
ton mit der Bäckerei „am Berge“ und dem Verkaufs­
laden an der Hauptstraße, lebte nebenbei seiner Land­
wirtschaft und dem Pferdehandel. Ein Sohn ist Ordens­
priester geworden, Schneidermeister Winzek war 
durch seine Feinarbeit besonders bekannt. Im Miet­
wohngrundstück Sedlaczek hatte ein Zahnarzt „tra­
ditionsgemäß“ immer einen reichen Kundenstamm. 
Leppich Anton war nicht nur als Schuster tätig, 
sondern betrieb auch einen Kolonialwarenladen neben 
seiner Kleinlandwirtschaft. Ehedem hatten die Ge­
schwister Kassel da eine Fellhandlung. Ein beacht­
liches Geschäftsgrundstück hatte die Familie Kaller 
mit dem Geschäftshaus auf der einen und dem Wohn­
grundstück auf der gegenüberliegenden Hauptstraßen- 
Seite. Kaller Karl entwickelte da von früh bis spät 
einen Dienst am Kunden, wie er weil und breit wonl 
nirgends mehr anzutreffen war. Heiduk Friedel war 
wohl durch seine Limonadenfabrik mit in der weite­
sten Umgebung bekannt, zumal seine Limonaden über­
all gern gefragt waren und per Auto schnell hinge­
bracht werden konnten. Fleischermeister H a n a t - 
schelt Viktor hatte die Kleinanwesen Czech und Fol- 
tis käuflich erworben und da einen Fleischereibetrieb 
auf- und ausgebaut, welcher schon dem Dorfbild von 
Branitz zur Ehre gereichte. Zudem war Viktor in Bri- 
nitz und Umgebung ..immer lachend, niemals betrübt" 
Viehaufkäufer. Heute hat er in Essen, Altcssenerstr. 287, 
längst wieder einen ähnlichen Fleischereibetrieb. Sei­
fert Johann sen. und jun. waren ebenfalls ein Bei­
spiel dafür, wie Arbeit und Zeit bei gutem Willen vor­
wärts helfen können. Zuletzt hatten sie im neuerbauten 
Geschäftshaus einen Kolonialwarenvertrieb und ein Uh­
ren—Schmuck-Fachgeschäft. Seifert Johann sen. ist ge­
fallen, während sein Sohn Hans in Köln. Neue Mass- 
trichstraße 13, wieder einem Uhren- und Schmuek- 
iachgeschäft leitender Chef ist. Wilpert Hedwig 
hatte in den wenigen Jahren nach dem Ankauf bereits 
aus dem Kolonialwarenladen von einst ein ansehnliches 
Geschäftshaus gemacht. Guth Leopold und Georg wä­
ren mit ihrer Möbeltischlerei weit besser vorangekom- 
men, wenn ihnen nicht verzwickte Besitzverhältnisse 
die Lust am Aufbau genommen hätten.

Gastwirt Hawlitzki hatte im Gasthaus Kraus 
einen Geschäftsbetrieb erpachtet, welcher schon immer 
„auf vollen Touren gelaufen“ ist. In dem zugehörigen 
Mietwohnhaus hatte viele Jahre Tierarzt Dr. Henkel 
seine Praxis für Branitz und Umgebung. Przeme k 
Josef und seine Ehefrau Aloisia hatten aus dem von 
Wilhelm Schimke vor Jahren erkauften kleinen Ko­
lonialwarenladen auf dem ansehnlichen Geschäftshaus- 
Grundstück einen Geschäftsbetrieb gemacht, welcher 
zuletzt wohl mehr als Konfektionshaus angesprochen 
werden konnte. Von den 3 Kindern ist Alfons Rechts­

anwalt geworden, Josef Sänger und Grete Religions­
lehrerin. Ein schöner „Aufstieg“ in der Fremde! Nier- 
schula Paul hatte die Fleischerei Gollasch übernom­
men, ist im Ausbau gut vonangekommen und stand 
sozusagen vor dem Höhepunkt. K s o 11 Ernst hatte ein 
beachtliches Geschäftsgrundstück geerbt. Immer wie­
der vorgenommene An-, Um- und Ausbauten entwik- 
kelten alles über die ehern. Zigarrenfabrik. den Gast- 
hausbetrleb usw. zu einem Gebäudekomplex, welcher 
sich mitten im Dorf wie sonst wohl nirgends wuch­
tig als Geschäfts- und Mietwohnhaus im Dorfbild 
ausgenommen und für den Kolonialwarenvertrieb die 
beste Eigenreklame abgegeben hat. Ksoll Ernst besitzt 
auch längst wieder ein schönes Geschäft in Töging am 
Inn. B e r n a r d Franz hatte wohl beengteste Grund­
stücksverhältnisse (abgesehen von dem Gartengrund­
stück „hinten draußen"; aber über drei Eingangstüren 
grüßten die Aufschriften „Schuhhaus Franz Bernard“. 
„Schokoladenhaus Alice Bernard“ und „Maß-Schneiderei 
Martha Schuster". Von Martha Schuster muß noch er­
wähnt werden, daß da immer nur beste Kundschaft 
ein- und ausgegangen ist. Auf dem Geschäftsgrundstück 
Ksoll hatte auch die Firma „Bata“ eine Schuh-Ver­
triebsstelle. Bolik Alois hatte seine Verdienstmög­
lichkeiten im eigenen Schuhgeschäft als „Mann vom 
Fach“ immer gut behaupten können. M a s s n y Felix 
war in seiner St. Hedwigs-Drogerie so tüchtig, daß diese 
aus kleinsten Anfängen heraus zu einem aus Branitz 
nicht mehr wegzudenkenden Geschäftsbetrieb aulge­
rückt ist.

Sassinek Agnes hatte auf ihres Bruders Anwesen 
mit dem Schnittwarenvertrieb erst begonnen. Müller 
Wilhelm hatte mit Ankauf des Grundstückes Paul 
Alker (Schlosser) den Grundstock zu einem Kolonial­
warenhaus gelegt, welches sich dank seiner Geschäfts­
tüchtigkeit selten schnell zu einem Betrieb entwickelt 
hatte, welcher der Geschäftswelt und dem Dorfbild in 
Branitz zur Ehre dagestanden ist. Schäffer Max und 
Kurt hatten im Laufe von vielen Jahren im Handel mit 
Getreide, Futtermitteln. Kunstdünger, Brennmateria­
lien usw. auf einem ganz beachtlichen Geschäftsgrund­
stück mitten im Ort vorbildlich gezeigt, daß sie für 
ihre Kundschaft in Branitz und Umgebung nicht nur 
in guten Zeiten immer da waren, sondern auch in Zei­
ten der Not manchem Bauer „über den Berg" zu hel­
fen wußten. Janas Oskar war als Bäcker ein beschei­
dener Mann, aber als Meister unübertrefflich. Gärtner 
Jungniets ch hatte wohl nur ein kleines ermiete- 
tes „Zuhause“; aber in seinem Gärtnereiibetrieb „hin­
ten draußen“ wußte er vielerlei zu bieten. Marx (zu­
letzt verheiratet) Liese hatte vom Vater über ihren 
Bruder einen Geschäftsbetrieb ererbt, in welchem Bü­
cher, Schreibwaren, Kinderwagen. Spielwaren usw. im­
mer reichhaltig vorrätig zur Auswahl da waren. Nic- 
strojs Apotheke war schon durch die Heil- und 
Pflegeanstalt eine so gute Einnahmequelle, daß da im­
mer wieder gern Pächter „eingestiegen“ sind, zumal der 
Besitzer bereits gestorben war. Die. Konditorei Kraus 
war immer gut besucht. Der Sohn Karl Kraus war ein 
„geborenes Genie“ für die Radiofachwelt R z e h a 
Reinhold hatte bald nebenan sein Uhren-Faehgeschäft, 
P o s s e 1 Theodors Geschäftsgrundstück unterhalb des 
Kirchbergs hatte immer Betrieb aufzuweisen, weil da 
das Friseurgeschäft und im llofe die Reparalurwerk- 
stättc für Autos. Motorräder, Fahrräder usw. unterge­
bracht waren. Bei jeder Beerdigung usw. in Branitz 
war Possal Theodor des jeweiligen Chorrektors ..rechte 
Hand“ bei den entsprechenden Gesängen. Der älteste 
Sohn Allons hatte erst in Berlin Kaufmann gelernt, ist 
aber als Spätberufener Geistlicher geworden und ist 
heute ein Pfarrer, auf welchen wir stolz sein können. 
Kulka-Altmanns ehern. Konfektionshaus hatte 
Tierarzt Henkel käuflich erworben; aber in den Ge­
schäftsräumen Alfons S c h i n k den Vertrieb von Korb­
möbeln. Kinderwagen usw. aufgenommen. Assmanns 
Gerichtskretscham mit Landwirtschaft auf der einen 
und Haus- und Gartengrundstück auf der gegenüber­
liegenden Straßenseite, hatte durch einen tragischen 
Unglücksfall den vorgesehenen Besitzer Anton Ass­
mann verloren. Um den ererbten Familienbesitz zu er­
halten, ist Wilhelm Assmann als Lehrer „abgegangen" 



utld Bauer und Gastwirt geworden. Aus dem 1. Welt­
krieg ist er als Leutnant mit Auszeichnungen heimge­
kehrt. In der Fremde kannte Wilhelm Assmann wieder 
als Lehrer ,,einsteigen“ und bald trotz allem wieder 
hoffnungsvoll in die Zukunft sehen. Sassineks Ko­
lonialwaren- und Schnittwarengeschäft war zuletzt Be­
sitz von der Tochter Helene Plietzko. Der Sohn bzw. 
Bruder Georg hatte als Arzt in eigener Wohnvilla ne­
benan seine Praxis, Dr. Baier Anton hatte auf der 
gegenüberliegenden Straßen&etle seine Arztpraxis auf 
dem ererbten landwirtschaftlichen Anwesen. Auch die 
Filiale der Molkereigenossenschaft Nas- 
siedel dürfen wir nicht vergessen. Das Elektro-Inst.- 
Geschäft Anders war in den letzten Jahren neu hin­
zugekommen. Noch nicht so recht „bodenständig“ war 
auch die Fahrradhandlung Grielich in dem landwirt­
schaftlichen Anwesen Hoffrichter (Gratian). Ebenso 
hatte Friseur Seidel erst vor wenigen Jahren auf 
dem Geschäftsgrundstück Jarosch Erhaird die erforder­
lichen Räume erpachtet. Jaros ch Erhard sen. und 
jun. hatten mit dem Ausbau des Kinos in Branitz ..das 
große Los gezogen“. So kam der Gaststättenbetrieb zur 
Verpachtung, obwohl das „Deutsche Haus" immer ein 
gern aufgesuchtes Lokal war. Pollaks „Reichsadler“ 
hatte neben vielen Stammkunden auch Fremdenver­
kehr, zumal Pollak Wilhelm sen. als Gastwirt geschätzt 
und beliebt war. Nicht zuletzt hat das „große Billard“ 
da „gezogen“. Kowal Leopolds Bäckerei und Kolo­
nialwarenvertrieb konnten sich bei beengten Grund­
stücksverhältnissen nicht so geschäftlich „erheben“, wie 
es der Tüchtigkeit von Vater und Kindern zugekom­
men wäre. Schustek Antons (zuletzt Beier Friedel) 
Installationsbetrieb mit entsprechenden Verkaufsräumen 
war immer gefragt. Für seine Geschäftscrfolge spra­
chen das neuerbaute Geschäftshaus selbst, und die Ach­
tung, welche diese Familie in Branitz genossen hat. 
Behr Franz hatte von Jäger Franz das Geschäfts­
grundstück mit Kolonialwarenladen erheiratet. Doch 
bald nach seinem „Einstieg“ kam der Handel mit Bau­
materialien und Eisenwaren (da besonders Eisenträger) 
hinzu. Zudem war Franz Behr Rechner der Raiffeisen- 
kasse in Branitz. Borsutzky Karoline hatte im eige­
nen Haus ein Kolonialwarengeschäft. Doch Ehemann 
und Söhne waren ihren eigenen handwerklichen Tätig­
keiten (Maler) nachgegangen. So hatte diese Familie 
„mit vereinten Ein. Kräften“ bald das nebenan gelegene 
Mietwohn-Grundstück Bielich käuflich erwerben und 
auf den Sohn Erhard eintragen lassen können. In die­
sem Haus hat damals auch Malermeister W a w e r s i g 
gewohnt, welcher immer wieder mit dem Neuesten in 
seinem Fach überraschte.

Wehowsky Karlchen und Paulchcn wußten neben 
der Kleinlandwirtschaft ihr Friseurgeschäft einladend 
und unterhaltend zu betreiben. Warum die Polen ge­
rade da zum Mörder geworden sind, dafür weiß auch 
heute noch kein Branitzer eine Erklärung abzugeben. 
Haase Reinhard kam in Branitz mit seinem Instal­
lationsgeschäft ebenfalls gut „auf seine Rechnung“, so­
daß er auch bald bauliche Erweiterungen auf seinem 
Grundstück schaffen konnte. Hein Josef und Sohn 
hatten eine Sattlerei mit Verkauf, für weiche in Branitz 
die reiche Landwirtschaft beste Erfolgschance gewesen 
ist. Pendzialek Pauline hatte auf eigenem Grund­
stück einen Kolonialwarenladen mit Schnittwarenver- 
tricb. Außerdem waren da Mutter und Tochter tüchtige 
Strickerinnen. Speth Heinrich wußte sofort nach dem 
Ankauf als Bäckermeister und Geschäftsmann (Kolo­
nialwaren, Konditorwaren und Eisverkauf) aus dem an­
sehnlichen Geschäftsgrundstüek wirklich alles „heraus­
zuholen“. Dafür waren zuletzt neue Einrichtungen, so­
wie Um-, Aus- und Zubauten, bester Beweis. Woitck 
Max hatte zu Anfang als Pächter auf dem Bäckerei- 
Anwesen Kowal nicht die besten Entfaltungschancen. 
Als mit dem Kauf für ihn als Bäckermeister und Ge­
schäftsmann (Kolonialwaren) solche wirklich gegeben 
waren, kamen die Vertreibung aus der Heimat und sein 
Tod. Baumeister Behr Franz hatte sich auf einem 
schönen Grundstück nicht nur eine praktisch eingerich­
tete Wohnvilla gebaut, sondern am Bande des großen 
Obstgartens auch die besten Lagermöglichkeiten für

Baumaterialien und Baurüstzeug zweckentsprechend 
eingerichtet. Was er für Branitz war, wurde anläßlich 
seines Ablebens in einer Würdigung von Stadlbaurat 
Klehr treffend wiedergegeben. Berners Kolonialwa­
rengeschäft mit Vertrieb von Malereiartikeln am west­
lichen Ende des Dorfes, hatte ebenfalls nicht die 
schlechtesten Absatzmöglichkeiten. Zudem waren Vater 
und Sohn Maler, sowie ein weiterer Sohn als Helfer 
und Berater in Rechts- und Steuerfragen tätig. Was der 
Fotograf Orleth für Branitz und Umgebung in sei­
nem Fach geleistet hat, dafür sprachen viele, viele 
schönste Aufnahmen und Vergrößerungen, von welchen 
mancher doch noch einzelne in die Fremde hinüber­
retten konnte.

Nun wollen wir Burg-Branitz noch einen kur­
zen Besuch abstatten: Da hatten Vayhinger und 
Krautwurst je einen Kolonialwarenladen in Pacht. 
Beim Anblick des Sägewerkgrundstückes und der da­
neben aufragenden Wassermühle, alles wunderbar von 
Natur aus umrahmt von der Oppa. dem Mühl- und dem 
Flutgraben, mußte man immer wieder ungewollt den 
Dichterworten verfallen: „Und sah dem Räderspiele 
und sah den Wassern zu...“ „Zwei Bretter sah ich fal­
len ...“ Zur Mühle gehörte eine große Landwirtschaft 
und der immer gern aufgesuchte Frauenwald. Diese 
Mühle war es auch, von welcher aus Branitz mit Strom 
versorgt worden ist und so konnte Branitz bereits 1BO0 
in einem „Lichtfest“ diesen Erfolg feiern. Doch um 1930 
bereits konnten das Wasser und Transformator den 
Strom nicht mehr für alle Erfordernisse schaffen und 
so hat von da ab das Überlandwerk in Branitz seine 
Ausbaumöglichkeiten erhalten. Die Familie Kaul 
hatte für diesen für sie nicht leichten „Schlag“ Ver­
ständnis und trat nach einer fin. Ablösung „in den Hin­
tergrund“. Da müssen wir auch noch die Ofensetzer 
Kalder und Vogel erwähnen, welche bei dem gro­
ßen Bedarf an Kachelöfen immer viel zu tun hatten. 
Heute noch weiß ich. daß man Ofensetzer Vogel wegen 
des „guten Zuges“ immer besonders gern gerufen hat. 
Stimmts?! — Das Gasthaus „Oppatal“ hatte Heiduk 
Therese von ihrem Bruder Gustav gepachtet. Bei 
dem hier herrschenden Durchgangsverkehr über die 
Oppabrücke von „hüben nach drüben“ im äußersten 
Grenzland hatte das Gasthaus „Oppatal“ immer Gäste. 
Zudem stellte Branitz nicht wenige Sonntags-Ausflüg­
ler. Bezüglich der Mälzerei in Burg-Branitz, welche 
altbekannt gewesen ist, lassen wir am besten Brau­
meister Heinz Kalnin „kurz und bündig“ zu Worte 
kommen: „Nr. 284 ist im August 1938 aufgrund einer 
Zeitungsnotiz von Albrecht Riedinger, Ratibor, von 
Holländer & Magen erworben worden, der kurz darauf 
mit meinem Vater die Firma J. Kalnin & Co., Ober­
schlesische Grenzmälzerei Burg-Branitz O.'S., gründete. 
Diese Firma bestand bzw. besteht heute noch. Herr 
Riedinger ist allerdings Ende 1939 aus der Firma aus­
geschieden. Haus Nr. 285, das frühere Zollhaus, wurde 
im Jahre 1941 von der oben genannten Firma vjm 
Deutschen Staat erworben. Es hat bis 1923 der Firma 
Holländer & Hagen gehört und war damals an die 
preußische Zollverwaltung verkauft worden...“

Schließlich muß von dem Ortsteil Michelsdorf 
noch erwähnt werden, daß da die Familie Schimke 
im erkauften Anwesen (vom Eispert’schcn Gut) Gast­
wirtschaft und Kolonialwarenvertrieb hatte. Die Ge­
brüder Bulla hatten es nicht weit von da zu 
einem immerhin beachtlichen vielseitigen Geschäfts­
betrieb gebracht.

Unser Branitz hatte also tatsächlich alles in al­
lem eine Geschäftswelt aufzuweisen, von welcher es 
sich wirklich lohnt, der Nachwelt zu berichten. Mir 
selbst war ein solches Nacherleben die schön­
ste Freude! Ich wäre aber in meiner „Gedächtnis­
krämerei festgefahren (keinerlei Unterlagen zur Ver­
fügung), wenn ich in meinem über alles geliebten Bra­
nitz nicht so „zuhause" gewesen wäre.

Frany. Slatosch.



fflifjenßroettes über öle ifaftenaufiglefdifigefetigebung
(mitgeteilt von StOJ a. D. Kluger. Herzberg)

4. Folge
Brsatzeinheitsbewertung (Fortsetzung)

Uber die Notwendigkeit der Ersatzeinheitsbewertung 
hatte ich bereits in Folge II dieses Aufsatzes, der in der 
Dezember-Nummer des Le 1TB veröffentlicht worden ist. 
einführende Mitteilungen gemacht. Diese Ausführungen be­
ziehen sich auf diejenigen Fälle, bei denen Unterlagen über 
die früher festgestellten Einheitswerte an land- und forst­
wirtschaftlichem Vermögen. Grundvermögen und Betriebs­
vermögen nicht vorhanden sind bezw. nicht vorgelegt wer­
den können. Sind jedoch Unterlagen über diese Einheits­
werte vorhanden, so macht es den AuSgleichsämtern m. E 
keine Schwierigkeiten, die Schadensfeststellung in ver­
hältnismäßig kurzer Zeit durchzuführen.

Als glaubwürdige Unterlagen können die Ausgleichs­
ämter nicht nur die Einheitswertbescheide der Finanz­
ämter. sondern auch Vermögensteuerbescheide der FS, 
aus denen der Einheitswert von land- und forstwirtschaft­
lichem Vermögen, Grundvermögen und Betriebsvermögen 
einwandfrei hervorecht, sowie Öelanzcn — soweit cs sieh 
uni Original- oder begl. Abschriften handelt — aner­
kennen.

Ich nehme an, daß — weint Unterlagen in dieser oder 
jener Form vorhanden waren — die Schadensfeststellung 
bereits durebgeführt ist. Sollte es aber noch vereinzelte 
Fälle geben, bei denen dies nicht geschehen ist. empfehle 
ich. bei den zuständigen AI auf eine baldige Durchfüh­
rung der Schadensfest Stellung zu dringen.
KeilitsverOrdnung zur Ersatzeinheitsbewertung:

1. Für landwirtschaftliches Vermögen: 3. Fcststellungs- 
Durchführungs-Verordnung, 3. Bundesausgleichsamt-Fest­
stellungs-Durchführungs-Verordnung.

2. Für Mieiwohngrundstüekc, gemischtgenutzte Grund­
stürke und Einfamilienhäuser: 5. Feststellungs-Durchf.- 
VO, I. BAA-Feststelluugs-Durchf.-VO.

3. Betriebsvermögen (gewerbliche Betriebe und freie Be­
rufe }: 6. FeststellungB-DuTchf.-VO. 2. BAA-Feststellutigs- 
IJurchf.-VO.

4. Unbebaute Grundstücke und Gesrhäftsgrundstücke: 
9. Feststellungs-Durchf.-VO. 4. BAA-Featstcllungs-Durchf.- 
Verordnung.

5. Forst wirtschaftliches Vermögen: 10. Feststellungs- 
Durchf.-VO, 5. BAA-Feststellungs-Durchf.-VO.

6. Grenzfalle der Einheitsbewertung: 8. Feistetellungs— 
Durchf.-VO.

Soweit mir bekannt, ist die Ersatzeinheiisbewertung des 
landwirtschaftlichen Vermögens im wesentlichen durch­
geführt.

Ich möchte daher heute die wichtigsten Bestimmungen 
über
die Er»atzeinheitsbewertung bei Mietwohngrundstücken und 
geinistht-genutztrn Grundstüeken 
bekanntgeben:

In der 5. I erordnung zur Durchführung des FesLstel- 
limgsgesetzes (5. Feststellungs-Durchf.-VO) vom 17. 12.1955 
ist bestimmt, daß für Mietwohngrundstücke, gemischt­
genutzte Grundstücke und Einfamilienhäuser ein Ersatz- 
einheilswerl zu ermitteln und bei der Ermittelung des 
Ersatzeinheitswertes (EE) auszugehen ist:

a) für Gebiete mit durchgeführter Einheitebewertung 
— sofern die Jahresrohmiete bewiesen oder glaubhaft ge­
macht ist — von dieser = Rohmietverfahren;

b) im übrigen, soweit nicht durch Rechtsvcrordnuns 
der Bundesregierung etwas anderes bestimmt werden wird, 
von der Gosauitgcschoßflache — FlSehi'nwcrtverfahren.

Zu der Schudeiisberechnung hat der Präsident des Emi- 
de-sausgleichsaints bereits durch die Verlautbarung vom 
4. 5- 1954 folgende Richtlinien erlassen:

..Wenn für Mietwohngrundstücke und gemischtgcnutzte 
Grundstücke ein Einheitswert nicht festgestellt worden ist 
oder nicht mehr bekannt ist, dann kann bei Verireibungs- 
und Ostschäden in Gebieten, in denen das Reichsbewer- 
tungsgeselz galt, ein Ersatzeinheitswert ermittelt werden, 
wobei folgende Bestimmungen zu beachten sind:

Bewertungsgrundsatz
Ist bei Mietwohngrundstücken und gemischtgenulzten 

Grundstücken die Jahresrohmiete glaubhaft gemacht, so 
kann der Ersatzeinheitswert aus einem Vielfachen der 
Jahresrohmiete ermittelt werden.
Mi et w ohngrundstücke

Als Mietwohngrundstücke gelten solche Grundstücke, 
die nach dem Verhältnis der Jahresrohmiete zu mehr als 
IW v. II. Wohnzwecken dienen, mit Ausnahme der Ein­
familienhäuser. Als Einfamilienhäuser gelten solche Wohn­
grundstücke, die nach ihrer baulichen Gestaltung nicht 
mehr als eine Wohnung enthalten. Dabei sind Wohnungen, 
die für Hauspersonal bestimmt sind, nicht mitzurechnen. 
Die Eigenschaft als Einfamilienhaus wird auch dadurch 
nicht beeinträchtigt, daß durch Abtrennung von Bäumen 
für vorübergehende Zwecke Not- oder Behelfswohnungen 
geschaffen werden, oder daß das Grundstück teilweise 
unmittelbar eigenen oder fremden gewerblichen oder öf­
fentlichen Zwecken dient und dadurch die Eigenart als 
Einfamilienhaus nach der Verkehrsauffassung nicht we­
sentlich beeinträchtigt wird.
Gemisdhtgenutzte Grundstücke

Als gemischtgenutzte Grundstücke gelten solche Grund­
stücke, die nach dem Verhältnis der Jahresrohmiete bis 
höchstens zu 80 v. II. entweder Wohnzwecken oder un­
mittelbar eigenen oder fremden gewerblichen oder öffent­
lichen Zwecken dienen und nicht unter den Begriff ,,Ein­
familienhäuser" fallen.
J ahresro hrni cte

Jahresrohmiete ist das Gesamtentgelt, das der Mieter 
(oder Pachter) für die Benutzung des Grundstücks auf 
Grund vertraglicher oder gesetzlicher Bestimmungen nach 
dem Stand vom Feststcllungszcitpunkt um gerechnet auf 
ein Jahr, zu entrichten hat. Das Gesamtentgelt umfaßt 
die eigentliche Miete. Umlagen und sonstigen Leistungen.

. (Wird fortgesetzt)

Es hat eine Kreissparkasse in Leobsschütz gegeben,
das wissen wir. aber wo sie geblieben ist. wissen wir nicht. 
Anfragen und Anträge (zum Kriegsfolgengesctz) über die 
in der Kreissparkasse Leobschütz aufbewahrten Wert- 
piere werden bei der Prüfstelle der Buudesschtildenverwal- 
tung beiseite gelegt. Seit Jahren bemüht sich die Prüfstelle 
der Bundesschuldcnverwaltimg festzustellen, wohin die Un­
terlagen der Kreissparkasse Leobschütz gekommen sind. 
Es ist auch befremdend, daß der Leiter der Kreissparkasse 
Leobschütz sich nicht meldet, keine Ausweichstelle hier tm 
Westen errichtet hat. Bei dein vielen Personal, welches 
in der Kreissparkassc Leobschütz tätig gewesen ist, gibt es 
keine Person, die darüber Auskunft erteilen kann und 
keine Übersicht hat, über die im Tresor der Sparkasse 
hinterlegten Wertpapiere. W nm alles versagt bei der 
Kreissparkasse Leobschütz. mußte cs der Schuldenverwal- 
tung nicht schwer fallen festzustellen, zu welchem Zeit­
punkt. Tag und Monat die Kreissparkasse Leobschütz 
V, ertpapiere gekauft hat. Ist dies auch nicht mehr mög­
lich, so werden wir Kunden und Sparer der Kreisspar­
kasse Leobschütz als Schwindler hingestellt. F. W.

Appetitlosigkeit
bringt den ganzen Organismus in Gefahr. Ein Gläschen 
Einsiedler Treutier Balsam vor dem Essen hilft 
auch Ihnen wie so vielen Tausenden, die dicaeß bewährte 
Heilmittel aus Pflanzen nicht mehr miesen möchten. 
250-g-F'l. 4,40 DM öd. 500-g-FL 8,30 DM portofrei per Nachn. 
Prospekt und Probe "gratis durch Mohren - Apotheke 
Br. K.Kchittny ( ). fcltlterftloh i.W. (früher: Gl atz

Ei nficdlrr Trcutlcr Balfom



Literarische Anzeigen
Wanda Zacharias, Kasperls Reise übers Meer. Text von 

Kranz Graf von Pocei. Mit 33 ganzseitigen farbigen 
Bildern. Gebunden 5.80 DM. Sigbert Mohn Verlag, Gü­
tersloh.
Die gar erschröckliche und abenteuerliche Geschichte 

von Kasperls Reise übers Meer wurde von dein berühmten 
Maler, Dichter und Kinderfreund Franz Graf von Porci 
in Verse gefaßt. Die vorliegende Neuausgabe dieses klassi­
schen Kinderbuches gewinnt ihren besonderen Reiz durch 
die köstlichen Illustrationen von Wanda Zacharias. Sie 
schuf 32 ganzseitige vierfarbige Bilder von eindrucksvoller 
Kraft und Originalität.

Karl Bjarnhof, Jorim ist mein Name. Human. Aus dem 
Dänischen übertragen von Friedrich Waschnitius. 172 
Seiten. Leinen 10.80 DM. Sigbert Mohn Verlag, Gü­
tersloh.
Das neue Werk Karl Bjarnhofs ist ein Künstlerroman, 

die Geschichte einer Musikerfamilie: des gescheiterten Mu­
sikers Matthias Spurre, der in dem kleinbürgerlichen 
Milieu eines Städtchens an der Ostküste Jütlands als eine 
halb komische Figur dahinlebt, seiner lungenkranken Frau, 
die als Schneiderin für den Unterhalt der Familie sorgt 
und langsam dahinsiecht, der talentierten Tochter Erika, 
deren Leben zerbricht, als der Mann, dell sie liebt, mit 
seiner Skepsis und seinem Zynismus ihren Glauben zer­
stört, und des Sohnes Jorim. der den Namen eines Wun­
derkindes trägt und nach dem sucht, was hinter dem Na­
men ist, nach dem Selbst.
Ernest Claes, Die Mutter und die drei Sold itcn. Aus dem 

Flämischen übertragen von Karl Jacobs. Oktav, 56 Sei­
ten. Pappband 3.80 DM. Verlag Herder, Freiburg.
Diese schlichte Erzählung berichtet von einer Frau, die 

auch den Soldaten des Feindes zur Mutter wurde. Ihre 
eigenen Söhne mußte sie ziehen lassen in einen Krieg, den 
sie nicht begreift, und drei Soldaten aus Feindesland muß 
sie auf nehmen, Menschen, die sie nicht kennt und die sic 
nichts angehen, ihr Zögern macht es nur deutlicher, daß 
sie gar nicht anders kann, als auch hier da zu sein für 
Menschen, die durrh einen Zufall unter ihr Dach kamen 
und die sie mm brauchen. Vielleicht, so denkt sie.' haben 
ihre eigenen Kinder in der Ferne auch eine solche Frau 
gefunden, die ihnen den Hunger stillt und die Wunden 
heilt.
Ida Fink, Die Egendertachter. Eine Erzählung aus dem 

Bregenzer Wald- 5. Auflage. Oktav, 80 Seiten, Papp­
band 4.50 l)M. Verlag Herder. Freiburg.
Die Geschichte der Egenderin ist ebenso herb, wie mit­

fühlend dargestellt. So drückt auch die verhaltene Sprache 
mehr aus, als breite Umschreibungen es vermochten. Das 
selbstgewählte Schicksal der reichen Bauerntochter wird 
vor allem Frauen und Mädchen ansprechen, und deshalb 
empfiehlt sich das preiswerte Buch gerade für sie als Ge­
schenk. Seine schöne Menschlichkeit und tiefe Kenntnis des 
heimatlichen Bregenzer Waldes und seiner Bewohner wird 
aber wohl jeden Leser gewinnen, der bei einer guten Un­
terhaltung die Echtheit der Darstellung zu schätzen weiß.

Alexander S. Puschkin, Die Hauptmannstochter. Übertragen 
v. Leo v. Witte. Einführung von Reinhold Schneider.
5. Auflage, Oktav, 176 Seiten, geb. in Leinen 6.20 DM. 
(Nr. 13549). Verlag Herder, Freiburg.
„Dieses Buch ist eines der schönsten Werke Puschkins, 

und mit Recht zählt dieser verhältnismäßig kurze Roman 
zur Weltliteratur. Dieses Meisterstück hält den Leser 
nicht durch Seine atemberaubende Spannung gefangen, son­
dern in der Geschichte von der allen Gefahren trotzenden 
Liebe eines jungen adligen Offiziers zur Tochter »eitles 
Hauptmanns, die er aus der Hand von Aufständischen 
rettet, wird ein anschauliches Bild vom russischen Land 
und Volk im Zarenreich gezeichnet--."

Herder-Bücherei. Verlag Herder. Freiburg, Jedes Taschen­
buch kostet 2.20 DM.
„Wenn es einen Sinn hat. davon zu sprechen, daß je­

mand seine Weisheit bei sich in der Tasche trage, dann 
gilt das von jedem Buch dieser hochwertigen Reihe. So 
vornehm, schlicht und überzeugend wie die äußere Ge­
stalt ist der Inhalt dieser im Taschenbuchformat erschei­
nenden Bücher." (Wiener Zeitung)
Band 6: August Sfrindberg, „Die Leute auf llemsö“. Men­

schen und Leidenschaften auf einer schwedischen Insel.
Hier führt uns August Strindberg in die einsame Schä­

renwelt vor der schwedischen Küste, wo wir miterleben, 
wie ein fremder Manu eigensüchtig in das Schicksal eines 
Bauernhofes und seiner Menschen cingreift, und das Schick­
sal schließlich selbst die angestammte Ordnung «ieder- 
h erstellt.
Band 68; Douglas Hyde, „Wem werden sie glauben?"

XX ie nie zuvor schaut die W eil heute auf die erwachen­
den farbigen X'ölker. Durch die umwälzende industrielle 
und politische Entwicklung der letzten Jahrzehnte her­
ausgerissen, hallen sie Ausschau nach einem neuen Glau­
ben. Christentum und Kommunismus ringen erbittert um 
die farbigen X'ölker, deren wachsendes Selbsbewußtsein 
die Weißen mit gemischten Gefühlen verfolgen.
Band 23: G. K. Chesterton, Skandal um Pater Brown.

Eine sympathische Gestalt — dieser bescheidene, un­
scheinbare Pater Brown, der auch die raffiniertesten Ver­
brechen schließlich aufklärt. Dabei hält ei' nicht viel will 
Fingerabdrücken und anderen untrüglichen Indizien. Er 
setzt lieber auf seine außerordentliche Gabe der Menschen­
kenntnis, und der Erfolg gibt ihm recht, sogar dann, wenn 
er verblüffender Weise eine ganz andere Spur verfolgt 
wie der Polizeiinspektor.
Band 80: Robert Hugh Betisun, „Der Herr der W eit“.

Dieses Buch gibt ein atemberaubendes visionäres Bild von 
den letzten Tagen unserer Erde., in denen ein Mensch mit 
einem ans W underbare grenzenden Erfolg die Welt vom 
grausamen Alpdruck eines drohenden Krieges zwischen den 
beiden gigantischen Weltblöcken Ost und West befreit 
und alle Völker friedlich eint. Doch seilt Sieg endet im 
Chaos der untergehenden Welt.
..burda-Mode.n“ Nr. 2. Modenverlag kenne Burda. Offen­

borg Baden.
Das Februar-Heft von „barda-Moden“ hat Kostüme und 

Ensembles herausgestellt, besonders wenn sie so schick 
sind wie die im Heft gezeigten Modelle. Die neuen Tages­
kleider in „hurd.a-Moden“ sind von erfrischender Natür­
lichkeit. Auch hier bietet das Heft entsprechend schöne 
Modell-Vorschläge zum Nacharbeiten. Das schicke Kar­
rierekleid, festliche Kleider für Konfirmation und Kom­
munion sow ie schöne Kindermoden beenden den modischen 
Teil des reichhaltigen Heftes.

. bnrda-Modell” Nr. 2 mit dem übersichtlichen Farb­
schnittbogen für alle Modelle int Heft ist für DM 1.90 
im Buch- und Zeitschriftenhandel erhältlich.
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Direkt vom Hersteller
mit geschlissenen Federn nach schlesischer Art, sowie 
mit unqeschl. Federn. Porto- u, verpackungsfreie Liefe­
rung. Bei Nichtgefallen Umtausch oder Geld zurück. 

Bei Barzahlung Skonto.

BETTEN-SKODA (21a) Dorsten i. Westf.
früher Waldenburg in Schlesien. Fordern Sie Muster und 

Preisliste.
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